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				Selfies: In einem Park in Kopenhagen wird eine alte Frau ermordet aufgefunden. Fast zeitgleich macht ein durchgedrehter Autofahrer tödliche Jagd auf junge Frauen. Irgendwo da draußen, so scheint es, werden weitere perfide Verbrechen geplant. Wie sich herausstellt, gibt es eine Verbindung zu einem ausgesprochen brisanten Cold Case. Ausgerechnet jetzt geht es Carl Mørcks Assistentin Rose sehr schlecht. Während sie ihren eigenen Kampf kämpft, stehen Carl, Assad und Gordon vor ihrer bislang größten Herausforderung. Doch Scheitern ist keine Option.

				 

				Opfer 2117: An Zyperns Küste wird eine tote Frau aus dem Nahen Osten angespült: Auf der Tafel der Schande in Barcelona, wo die Zahl der im Meer ertrunkenen Flüchtlinge angezeigt wird, ist sie ›Opfer 2117‹. Doch sie ist nicht ertrunken – sondern ermordet worden! Auf verschlungenen Wegen gelangt ihr Foto auch ins Kopenhagener Sonderdezernat Q: Als Assad das Bild der toten Frau zu Gesicht bekommt, bricht er zusammen. Denn er kannte sie nur zu gut. Ein hochemotionaler Fall für Kriminalkommissar Carl Mørck und sein Team, der nicht nur Assad an seine Grenzen bringt.

				 

				Natrium Chlorid: An ihrem 60. Geburtstag begeht eine Frau Selbstmord. Ihr Tod führt zur Wiederaufnahme eines ungeklärten Falls aus dem Jahr 1988, der Marcus Jacobsen mit seinem besten Ermittler Carl Mørck zusammengeführt hat. Carl, Assad, Rose und Gordon ahnen nicht, dass der Fall das Sonderdezernat Q an die Grenzen bringt: Seit drei Jahrzehnten fallen Menschen einem gerissenen Serienmörder zum Opfer, der tötet, ohne dass ihm ein Mord nachgewiesen werden kann. Eine erste Spur führt das Team tief hinein in ein System pervertierter Moral und grenzenloser Menschenverachtung. Und die Ermittler müssen sich beeilen, denn die Zeit läuft ...

				 

				 

				Von Jussi Adler-Olsen sind bei dtv außerdem erschienen:

				 

				Die Carl- Mørck-Reihe (Sonderdezernat Q):

				Erbarmen

				Schändung

				Erlösung

				Verachtung

				Erwartung

				Verheißung

				Selfies

				Opfer 2117

				Natrium Chlorid

				Verraten

				 

				Das Washington-Dekret

				Das Versteck

				Miese kleine Morde

			

			
		
	
		
			
			 
			 
			
			 
			
			Jussi Adler-Olsen

			 
			
			
				
					Sonderdezernat Q III
(3in1-Bundle)
				

			

			Buch 1: Selfies
Buch 2: Opfer 2117
Buch 3: Natrium Chlorid

			
			 
			
			 
			
			
				Thriller

				Deutsch von Hannes Thiess

				 	
			

						
			 
						
			
				[image: Verlagslogo d t v]
			
			
		
	
				
					Buch 1: Selfies

				
			
 
 
 

					Gewidmet unserer wunderbaren »Familie« in Barcelona – 

					Olaf Slott-Petersen, Annette Merrild,
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					Samstag, 18. November 1995

				
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in dem nassen Laub herumstapfte, aber ihre nackten Arme waren eiskalt. Das Geschrei oben im Haus war mittlerweile so laut und klang so wutentbrannt, dass ihr der Atem stockte. Sie spürte, wie ihre Augenwinkel feucht wurden, aber sie hielt die Tränen zurück, weil sie wusste, was ihre Mutter sagen würde: Heulen macht Falten und Falten sind hässlich. In Bemerkungen dieser Art war ihre Mutter richtig gut.
Dorrit betrachtete die dunklen Spuren, die sie auf der laubbedeckten Wiese hinterlassen hatte, dann zählte sie zum x-ten Mal die Fenster und Türen am Haus, obwohl sie in- und auswendig wusste, wie viele es waren. Zwei Flügeltüren, vierzehn große Fenster und vier längliche im Keller. Alles in allem einhundertzweiundvierzig einzelne Scheiben.
Sie war ziemlich stolz, dass sie schon so weit zählen konnte. In ihrer Klasse konnte das niemand sonst.
Da hörte sie, wie sich quietschend die Kellertür im Seitenflügel öffnete. Kein gutes Zeichen.
Und schon kam das Hausmädchen die Kellertreppe herauf und steuerte direkt auf sie zu. »Ich geh da nicht mit rein«, flüsterte sie.
Im dichten Gebüsch ganz hinten im Garten versteckte sie sich gern, oft stundenlang. Aber diesmal war das Hausmädchen zu schnell. Schon hatte es Dorrit am Handgelenk gepackt. 
»Dorrit, du kannst doch nicht mit den guten Schuhen hier rumlaufen! Wenn Frau Zimmermann das sieht!«
 
Ohne Schuhe, nur auf Strümpfen, trat sie vor das große Ecksofa. Die beiden Frauen starrten sie an, als wüssten sie nicht, was sie hier im Wohnzimmer zu suchen hatte.
Ihre Großmutter schien jeden Moment lospoltern zu wollen. Ihr Blick war kalt und hart. Ihre Mutter hatte offenbar geweint. Lauter Falten gruben sich in ihr Gesicht, genau solche, vor denen sie Dorrit immer warnte.
»Nicht jetzt, Dorrit, wir unterhalten uns«, sagte sie.
Dorrit sah sich um. »Wo ist Papa?«
Die beiden Frauen tauschten einen Blick. Für den Bruchteil einer Sekunde glich ihre Mutter einem verschreckten Tier, das sich in eine Ecke duckt. Das kannte Dorrit schon.
»Geh ins Esszimmer und beschäftige dich, schau dir Zeitschriften an oder was auch immer«, befahl ihre Großmutter.
»Wo ist Papa?«, wiederholte sie.
»Darüber reden wir später. Er ist gegangen.« Die Großmutter wedelte ihre Enkelin mit einer ungeduldigen Handbewegung weg.
Die wich ein paar Schritte zurück. Genauso gut hätte sie im Garten bleiben können.
Der Esszimmertisch war nicht abgeräumt. Neben Tellern mit eingetrockneten Frikadellenresten und Blumenkohl in Béchamelsoße lag unordentlich das Besteck. Zwei Kristallgläser waren umgekippt, auf dem Tischtuch überall Weinflecken. Nichts war wie sonst. Nichts war so, dass Dorrit im Esszimmer bleiben mochte.
Sie wandte sich der Eingangshalle mit den vielen hohen, dunklen Türen und den abgegriffenen Klinken zu. Das Haus war riesig und in diverse Flügel unterteilt, aber Dorrit kannte jeden Winkel. Im ersten Stock roch es so intensiv nach Großmutters Puder und Parfums, dass der Geruch noch in ihren Kleidern hing, wenn sie von dort nach Hause kam. Dort, im hellen Licht, das durch die hohen Fenster fiel, spielte Dorrit nicht gern. Abgesehen davon gab es auch nichts, was sie dort hätte machen können.
Viel lieber hielt sie sich im hinteren Teil des Erdgeschosses auf. Nirgendwo sonst gab es solche schweren Sessel, in die man sich mit hochgezogenen Beinen schmiegen konnte, und so prächtige Sofas – mit braunem Samtvelours und geschnitztem schwarzem Holz an der Rückenlehne. In den zugezogenen Gardinen und den Möbeln hing Tabakgeruch, süß und bitter zugleich. Dieser Teil des Hauses war das Reich des Großvaters.
Es war erst eine Stunde her, dass die Familie friedlich um den Esstisch gesessen und Dorrit das Gefühl gehabt hatte, der Tag würde sich wie eine gemütliche Decke um sie legen.
Aber dann hatte ihr Vater irgendetwas Falsches gesagt, worauf die Großmutter die Augenbrauen hochgezogen hatte und der Großvater aufgestanden war.
»Das müsst ihr untereinander ausmachen«, hatte er gesagt, den Hosenbund hochgezogen und war gegangen. Sie hatte man in den Garten geschickt.
Vorsichtig schob Dorrit jetzt die Tür zum Arbeitszimmer ihres Opas auf. Zwei braune Vitrinenschränke mit Schuhen in offenen Schuhkartons, alles Warenmodelle, standen an der Wand. Auf der gegenüberliegenden Seite hatte der Schreibtisch seinen Platz, bedeckt mit Papieren voller roter und blauer Linealstriche.
Hier roch es besonders stark nach Tabak, obwohl sich der Großvater gar nicht in dem dunklen Zimmer aufhielt. Der Qualm schien aus der Ecke zwischen zwei Bücherregalen zu kommen, aus der ein schmaler Lichtstreifen fiel und sich über den Schreibtischstuhl legte. 
Dorrit trat näher, um zu sehen, woher das Licht kam. Das war aufregend, der Spalt zwischen den Regalen war unbekanntes Terrain.
»Na, sind sie weg?«, hörte sie den Großvater irgendwo hinter den Regalen brummeln.
Dorrit schob sich durch den Spalt und stand auf einmal in einem Raum, den sie noch nie gesehen hatte. Dort, in einem Ledersessel, saß ihr Großvater an einem langen Tisch, konzentriert über etwas gebeugt, das sie nicht sehen konnte.
»Rigmor, bist du das?« Seine Stimme hatte einen ganz besonderen Klang. Ihre Mutter nervte das, sie sagte, das liege an seinem Deutsch, das einfach nicht verschwinden wolle. Aber Dorrit mochte die Art, wie der Großvater redete.
Die Einrichtung des Raumes unterschied sich stark von der des übrigen Hauses. Hier waren die Wände nicht nackt, sondern fast vollständig bedeckt mit Fotos in allen möglichen Formaten. Sah man genauer hin, erkannte man immer denselben Mann in Uniform, aufgenommen in unterschiedlichen Situationen.
Trotz des Tabakqualms wirkte der Raum heller als das Arbeitszimmer. Hier saß der Großvater also. Seine aufgekrempelten Ärmel entblößten dicke Adern an den Unterarmen. Mit ruhigen, bedächtigen Bewegungen blätterte er einen Stapel Fotos durch, nahm einige heraus und betrachtete sie eingehend. Es wirkte gemütlich, wie er so dasaß, und Dorrit wurde warm ums Herz. Doch als er sich zu ihr umdrehte, war sein sonst so freundliches Gesicht plötzlich ganz verzerrt. Fast so, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen.
»Dorrit?« Er erhob sich aus seinem Sessel. Dabei breitete er die Arme aus, als wolle er damit etwas verdecken.
»Entschuldige, Opa, aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.« Sie drehte sich zu den Fotos an der Wand um. »Ich finde, der Mann auf den Bildern sieht ein bisschen aus wie du.«
Er sah sie an und schien zu überlegen, was er antworten sollte. Dann ließ er sich in den Sessel zurückfallen und zog sie zu sich auf den Schoß. 
»Eigentlich darfst du nicht hier drinnen sein, denn das ist Opas Geheimzimmer. Aber nun bist du mal da.« Er nickte zu den Bildern an der Wand. »Und ja, Dorrit, das stimmt. Das bin tatsächlich ich auf diesen Fotos. Die sind von damals, aus dem Krieg. Als ich jung war und Soldat für Deutschland.«
Dorrit nickte. Er sah flott aus in seiner Uniform. Schwarze Schirmmütze, schwarze Jacke und schwarze Reithose. Alles schwarz. Der Gürtel mit dem Pistolenhalfter, die Stiefel, die Handschuhe. Nur der Totenkopf auf der Mütze und die Zähne des Großvaters leuchteten weiß.
»Bist du Soldat gewesen, Opa?«
»Jawohl. Da oben auf dem Regal siehst du meine Pistole. Eine Parabellum 08, auch ›Luger‹ genannt. Viele Jahre lang mein bester Freund.«
Mit großen Augen sah Dorrit nach oben zu dem Regalbrett. Die Pistole war schwarzgrau und das Halfter daneben braun. Dort lag auch ein schmales Messer in einer Scheide neben einem keulenartigen Ding, das wie ein Schlagholz für Schlagball aussah, nur mit einer Art schwarzen Dose am einen Ende.
»Kann die Pistole richtig schießen?«
»Ja, Dorrit, und das hat sie auch oft getan.«
»Du bist wirklich Soldat gewesen, Opa?«
Er lächelte. »Ja. Dein Opa war ein sehr mutiger und tüchtiger Soldat, der im Zweiten Weltkrieg viel geleistet hat. Du kannst stolz auf ihn sein.«
»Im Weltkrieg?«
Er nickte. Soweit Dorrit wusste, war Krieg nichts Gutes. Nie. Nichts, das einen zum Lachen brachte.
Sie machte einen langen Hals, um zu schauen, womit sich ihr Großvater beschäftigte.
»Nein, Dorritchen, die Fotos schaust du lieber nicht an.« Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie zurück. »Vielleicht später mal, wenn du groß bist. Für Kinder sind diese Fotos nichts.«
Sie nickte, aber reckte sich weiter, und diesmal hinderte er sie nicht daran.
Ihr Blick fiel auf einen Streifen großformatiger Schwarz-Weiß-Aufnahmen. Auf dem ersten Bild war ein Mann mit hängenden Schultern zu sehen. Er wurde zu ihrem Großvater gezerrt, der auf dem zweiten Bild die Pistole hob und auf dem dritten auf den Nacken des Mannes zielte. 
»Aber, Opa … das habt ihr doch nur gespielt?«, fragte sie stockend.
Behutsam drehte er ihr Gesicht zu sich und sah ihr in die Augen.
»Krieg ist kein Spiel, Dorrit. Man tötet seine Feinde, damit man nicht selbst getötet wird, verstehst du? Hätte sich dein Opa damals nicht verteidigt, würden wir beide jetzt nicht hier sitzen.«
Langsam schüttelte sie den Kopf und zog sich näher an die Tischplatte. 
»Und all diese Leute da, die wollten dich töten?«
Sein Blick glitt über die Fotos. Dorrit hatte keine Ahnung, was genau sie darstellten, aber sie fand sie unheimlich. Es waren Bilder von Menschen, die gerade zusammenbrachen. Von Männern und Frauen, die an Stricken baumelten. Einem Mann war mit einer Keule der Hinterkopf zertrümmert worden. Und auf allen Fotos stand ihr Großvater daneben.
»Ja, Dorrit, das wollten sie. Sie waren böse. Aber mach dir keine Sorgen, Schatz. Der Krieg ist vorbei, und es wird auch keinen mehr geben, das verspricht Opa dir. Das ist alles damals zu Ende gegangen. Alles ist vorbei.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich wieder den Fotos auf dem Tisch zuwandte. Jetzt sah er aus, als würde er sich über ihren Anblick freuen – wahrscheinlich, weil er keine Angst mehr zu haben braucht, dachte sie. Weil er sich nicht mehr gegen seine Feinde verteidigen muss.
»Das ist gut, Opa.«
Da hörten sie Schritte im Nachbarzimmer und konnten gerade noch rechtzeitig aufstehen. Dorrits Großmutter tauchte in der Öffnung zwischen den Regalen auf und starrte sie an.
»Was geht hier vor?« Ihre Stimme klang hart. »Dorrit hat hier drinnen nichts zu suchen, Fritz, da waren wir uns doch einig!«
»Alles in Ordnung, Liebling. Dorrit ist nur kurz gekommen und wollte sowieso gerade gehen. Stimmt’s, Kleine?« Seine Stimme klang sanft, aber seine Augen waren kalt. Wenn du keinen Ärger willst, hältst du den Mund, sagten sie. Dorrit nickte und folgte der Großmutter ins Arbeitszimmer. Sie warf noch einen Blick auf die Wand rings um die Tür. Auf der einen Seite hing eine große rote Fahne mit einem weißen Kreis in der Mitte, den ein sonderbares schwarzes Kreuz fast ganz ausfüllte. Auf der anderen Seite sah sie ein blasses Farbfoto ihres Großvaters, wo er mit hoch erhobenem Kopf den rechten Arm schräg in den Himmel reckte.
Das werde ich nie vergessen, schoss es ihr durch den Kopf – und es war vielleicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie das dachte. 
 
»Kümmere dich nicht um das, was Großmutter sagt, ja? Und auch nicht um das, was du bei Großvater gesehen hast. Versprichst du mir das, Dorrit? Das ist alles nur dummes Zeug.«
Nachdem ihre Mutter Dorrits Arme ungeduldig in die Mantelärmel gestopft hatte, ging sie vor der Tochter in die Hocke.
»Wir beide gehen jetzt nach Hause, Schätzchen, und dann vergessen wir das alles, ja?«
»Aber Mama, warum habt ihr euch im Esszimmer so angeschrien? Ist Papa deshalb gegangen, und wo ist er jetzt? Ist er zu Hause?«
Die Mutter schüttelte ernst den Kopf. »Nein. Papa und ich verstehen uns im Moment nicht so gut. Deshalb ist er weggefahren.« 
»Und wann kommt er zurück?«
»Ich weiß nicht, ob er zurückkommt. Aber du musst nicht traurig sein, Dorrit. Wir brauchen Papa nicht, Großmutter und Großvater kümmern sich um uns.« Sie lächelte und streichelte ihrer Tochter sanft über die Wange. Ihr Atem roch nach etwas Kräftigem, ein bisschen wie das Zeug, das Großvater manchmal in kleine Gläser einschenkte. »Du bist so ein hübsches und liebes Mädchen. Viel feiner und klüger als irgendein anderes kleines Mädchen auf der Welt. Da kommen wir doch wohl ohne Papa zurecht, meinst du nicht?«
Sie wollte nicken, aber ihr Kopf schien wie festgewachsen.
»Und jetzt schauen wir, dass wir nach Hause kommen. Dann machen wir es uns vor dem Fernseher gemütlich und sehen uns die wundervollen Kleider auf der Hochzeit von Prinz Joachim und seiner hübschen chinesischen Braut an.«
»Und dann wird die Alexandra Prinzessin?«
»Ja, sobald die beiden verheiratet sind. Bis dahin ist sie eine ganz gewöhnliche junge Frau, die sich einen echten Prinzen geangelt hat. Wenn du groß bist, machst du das bestimmt auch, mein Schatz, denn du bist noch viel schöner als Alexandra, und du kannst alles haben, was du willst. Alles auf der Welt. Du wirst sehen: Du wirst später auch mal reich und berühmt, da bin ich ganz sicher.«
Dorrit lächelte. »Aber du bleibst doch immer bei mir, oder, Mama?« Sie freute sich immer, wenn ihre Mutter so gerührt aussah wie jetzt.
»Aber ja, meine Süße. Ich werde immer für dich da sein.«

					1
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Die vergangene Nacht hatte wie immer Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Die Haut war trocken, und die Schatten unter den Augen waren noch dunkler als vorm Schlafengehen. 
Denise zog ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Der Tag war irgendwie an ihr vorbeigezogen, und seit einer Stunde versuchte sie jetzt schon, die Schäden auszubessern, doch das Ergebnis ließ nach wie vor zu wünschen übrig.
»Du siehst aus und riechst wie ein Flittchen«, äffte sie ihre Großmutter nach.
Die Geräusche aus den Nachbarzimmern kündeten davon, dass es auf den Abend zuging. Die anderen Untermieter wurden langsam munter. Es war der übliche Krach: Flaschen klirrten, man klopfte an Türen, um Zigaretten zu schnorren, und ewig lief jemand zu dem schäbigen Etagenduschbad, das der Mietvertrag als »exklusiv« bezeichnete. Kurz: In einer der heruntergekommenen Straßen von Frederiksstad bereiteten sich ein paar Randexistenzen auf einen weiteren Abend ohne Zweck und Ziel vor.
Denise trat näher an den Spiegel. 
»Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?« Sie spitzte die Lippen zu einem Kussmund, ließ die Hände über ihre Hüften gleiten, über die Brüste, am Hals entlang und in die Haare. Dann schnipste sie ein paar Flusen von ihrem Pulli, tupfte etwas Make-up auf einen unzulänglich abgedeckten Fleck auf der Stirn und trat zufrieden zurück. Die gezupften und nachgezogenen Brauen und die kräftig getuschten Wimpern unterstrichen das, was sie »Appearance« nannte. Ihre Iris leuchtete einfach intensiver, was ihren Blick tiefer machte und ihr mit wenig Aufwand dieses Extra an Unnahbarkeit verlieh.
Sie war bereit, die Welt in ihren Bann zu schlagen.
»Ich heiße Denise«, hauchte sie mit dunkler Stimme. »Denise.« Dann öffnete sie langsam die Lippen und senkte das Kinn. Die Wirkung war fabelhaft. Gut möglich, dass der eine oder andere es als Zeichen von Unterwerfung begreifen würde, aber tatsächlich war es das genaue Gegenteil. Es war ein todsicheres Mittel, ihr Gegenüber seines Verstandes zu berauben.
»Alles unter Kontrolle.« Mit einem zufriedenen Nicken schraubte sie den Deckel auf die Gesichtslotion und verstaute die Kosmetika im Spiegelschrank.
Ihr Blick wanderte durch das Minizimmer. Verdammt, es würde eine Weile dauern, die herumliegende Wäsche einzusammeln, das Bett zu machen, die Gläser abzuspülen und den Müll und die leeren Flaschen wegzubringen.
Ach, Scheiß drauf, dachte sie, nahm die Bettdecke, schüttelte sie auf, klopfte aufs Kopfkissen und sagte sich, dass ihre Sugardaddies, wenn sie erst bis hierher vorgedrungen waren, auf den Rest pfeifen würden.
Anschließend setzte sie sich auf die Bettkante und unterzog den Inhalt ihrer Handtasche einer raschen Prüfung. Hatte sie alles dabei, was sie brauchte?
Ja, sie war bereit. Die Welt und ihre Lüste konnten kommen.
Da drang ein verhasstes Geräusch an ihr Ohr. Klicke, klack, klicke, klack. Dieses elende Humpeln.
Wieso kommt die jetzt?, dachte sie entnervt, als die Tür vom Treppenhaus zum Korridor aufgedrückt wurde. Ihre Essenszeit war doch lange vorbei. 
Sie zählte die Sekunden, und als es an die Zimmertür klopfte, erhob sie sich widerwillig vom Bett.
»Schätzchen!«, rief ihre Mutter. »Willst du mir nicht aufmachen?«
Denise holte tief Luft. Vielleicht ging sie ja wieder, wenn sie nicht antwortete.
»Denise, ich weiß, dass du da bist. Mach bitte auf, ich hab dir was Wichtiges zu sagen.«
Denise ließ die Schultern sacken. »Warum sollte ich? Hast du was zu essen mit raufgebracht?«
»Nein, heute nicht. Sei so gut und komm mit nach unten zum Essen. Deine Großmutter ist da.«
Denise verdrehte die Augen. »Die Alte kann mich mal.«
»Sag so was nicht, Schätzchen. Und lass mich doch bitte einen Moment rein. Ich muss mit dir sprechen.«
»Keine Zeit. Du kannst mir das Essen nachher einfach vor die Tür stellen, okay? Wie sonst auch.«
Bis auf den Typen mit der kalkweißen Haut zwei Zimmer weiter, der seinen »Vorglühtrunk« schon intus hatte und jetzt über sein verpfuschtes Leben lamentierte, war es auf dem Flur still geworden. Vielleicht standen sie ja alle mit gespitzten Ohren hinter ihren Türen? Wundern würde es sie nicht. Aber was scherte es sie? Solange sie ihre Mutter ignorierten. 
Denise blendete deren Gequatsche aus und konzentrierte sich auf das Gejammer des Bleichgesichts. Von den Untermietern auf ihrer Etage waren die geschiedenen Männer mit Abstand am peinlichsten. Erbärmliche Loser, die nach ungewaschenen Klamotten stanken und sich pathetisch in ihrer Einsamkeit die Birne vollsoffen. Unglaublich, wo die den Glauben an eine bessere Zukunft hernahmen, so wie sie aussahen! 
Denise schnaubte. Und was sie sich herausnahmen! Trauten sich doch tatsächlich, mit Aldi-Fusel an ihre Tür zu klopfen, sie vollzuquatschen und sich Hoffnung auf mehr zu machen. 
Als ob sie jemals etwas mit einem Typen anfangen würde, der zur Untermiete hauste. 
»Sie hat uns Geld mitgebracht, Denise.« Ihre Mutter gab nicht auf. 
Jetzt spitzte Denise die Ohren.
»Aber wenn du nicht mit runterkommst, gibt sie’s uns nicht.«
Eine Weile sagte niemand etwas.
»Und dann haben wir für diesen Monat nichts mehr«, fügte ihre Mutter hitzig hinzu. 
»Kannst du noch lauter brüllen, damit es auch ja alle mitkriegen?«, keifte Denise zurück.
»Dir ist klar, dass du zum Sozialamt musst, wenn deine Großmutter uns das Geld nicht gibt?« Jetzt bebte die Stimme der Mutter. »Ich hab deine Miete diesen Monat nämlich noch nicht bezahlt.«
Denise holte tief Luft, ging zum Spiegel und zog die Lippen ein letztes Mal nach. Okay, zehn Minuten würde sie sich den Scheiß der Alten anhören, nicht eine Sekunde länger. Diese ewigen Vorwürfe. Wenn es etwas gab, das sie nicht ausstehen konnte, dann waren es Leute, die an ihr herumnörgelten. Die raubten ihr wirklich den letzten Nerv.
 
In der Wohnung im Erdgeschoss stank es nach Dosenfutter, wie eigentlich immer. Mit Entrecôte war nicht zu rechnen, wenn ihre Mutter einlud, allenfalls gab es mal ein Schnitzel oder Milchreis, wurstförmig in Plastik verpackt und mit überschrittenem Verfallsdatum. Na ja, das passte zu den angelaufenen Silberleuchtern mit den blakenden Paraffinkerzen. Die stammten auch aus einer anderen Zeit. 
Die Großmutter hockte wie ein Geier am Tisch, bereit loszuhacken – die Mundwinkel heruntergezogen, eine fragwürdige Duftwolke um sich. Denise hätte echt gern gewusst, welcher Laden mit etwas Selbstrespekt Parfum und Puder in derartiger Qualität anbot. 
Jetzt öffneten sich die rissigen roten Lippen. Vielleicht sollte die Grimasse ein Lächeln darstellen, aber so leicht ließ sich Denise nicht täuschen. Sie fing an, bis zehn zu zählen, aber schon bei drei ging das Gezeter los.
»Na also! Konnte sich das Prinzesschen tatsächlich herunterbequemen, um guten Tag zu sagen.«
Zusammengekniffene Augen musterten die Enkelin, spätestens auf Höhe des bauchfreien Oberteils wechselte der Gesichtsausdruck von Missbilligung zu Verachtung.
»Aha, fortgeschrittene Kriegsbemalung. Keiner soll Dorrit übersehen, wie?«
»Ich hab meinen Namen vor zehn Jahren geändert, also nenn mich bitte nicht so.«
»Na gut, da du so nett ›bitte‹ sagst. Ist man von dir ja gar nicht gewohnt. Du findest also, dass dein neuer Name besser zu dir passt? Denise … bisschen französisch, hm? Da könnten einem ja fast die flanierenden Damen auf den Boulevards in den Sinn kommen, du weißt schon, die mit den geschlitzten Kleidern. Ja, hast recht, das passt vielleicht besser.« Sie ließ den Blick wieder von Kopf bis Fuß wandern. »Wie ich sehe, bist du gut gerüstet für die Jagd. Gratuliere zu deinem Tarnaufzug.« Sie ließ einfach nicht locker.
Denise sah, wie ihre Mutter der Alten vorsichtig eine Hand auf den Arm legte, ein Versuch, sie zu mäßigen. Als wenn das jemals gewirkt hätte. Auch an dieser Front hatte ihre Mutter versagt.
»Und was hast du seit dem letzten Mal so getrieben, wenn man fragen darf?«, fuhr die Großmutter fort. »War da nicht etwas mit einer Fortbildung? Oder sogar eine Lehrstelle?« Sie kniff die Augen zusammen. »Nein, Moment, wolltest du dich nicht als Nagelkünstlerin ausprobieren? Ach, bei all den interessanten Ideen komme ich kaum hinterher, hilf mir doch kurz auf die Sprünge.«
Denise verwendete ihre ganze Energie darauf, den Mund zu halten.
Die Großmutter zog die Augenbrauen hoch. »Oder machst du zurzeit vielleicht gar nichts? Oh ja, fürs handfeste Arbeiten bist du dir inzwischen sicher zu fein, stimmt’s?«
Warum fragte sie überhaupt, wenn sie auf alles eine Antwort hatte? Warum saß sie hier mit ihren grauen Strähnen und ihrer verächtlichen Visage? Und was hielt Denise eigentlich davon ab, der Krähe mal ordentlich ins Gesicht zu spucken?
»Denise hat vor, sich zu einem Coaching-Seminar anzumelden«, ging ihre Mutter dazwischen.
Die Metamorphose hätte nicht augenfälliger sein können. Der Mund der Alten klappte auf, die Falten um die Nase glätteten sich, und nach einer kurzen verblüfften Pause setzte ein Gelächter ein, das so tief aus ihrem Inneren aufstieg, dass Denise unwillkürlich erschauderte.
»Ja, Donnerwetter, das ist ja mal ein Plan! Wie spannend! Sich vorzustellen, wie Denise andere coacht. Und bei was, wenn man fragen darf? Wer auf diesem verrückten Erdball wird sich wohl von einer coachen lassen, die nichts anderes kann, als sich herauszuputzen? Da wird die Welt doch glatt stillstehen.«
»Rigmor …«, nahm Denises Mutter einen erneuten Anlauf.
»Lass mich ausreden, Birgit.« Schroff wandte sie sich wieder an Denise. »Ich sag’s jetzt mal ganz unverblümt: Ich kenne niemanden, der so faul, untalentiert und realitätsfern ist wie du, Denise. Sollen wir nicht endlich mal festhalten, dass du nichts kannst, rein gar nichts? Und willst du dir nicht zur Abwechslung mal einen Job suchen, der diesen nicht vorhandenen Fähigkeiten entspricht?« Sie wartete auf Antwort, aber Denise schwieg. Sie wusste, was gleich kommen würde.
»Ich sag es nicht zum ersten Mal, Denise. Du glaubst wohl, es reicht, sich einfach auf den Rücken zu legen, was? Aber so schön bist du nicht, meine Süße. Und dann lass noch fünf Jahre verstreichen …«
Denise holte tief Luft. Nur noch ein paar Minuten, dann war sie weg.
Mit höhnischem Blick wandte sich die Großmutter jetzt ihrer Tochter zu. »Na ja, du warst genauso, Birgit. Hast nur an dich gedacht und niemals das Geringste getan, um weiterzukommen. Was hättest du denn ohne Vater und mich gemacht? Wenn wir dir nicht alles bezahlt hätten, während du auf deinen größenwahnsinnigen Egotrips warst?«
»Ich hab sehr wohl gearbeitet, Mutter.« Der Ton war jämmerlich. Schon seit Jahren verhallten ihre saft- und kraftlosen Proteste im Nichts.
Kopfschüttelnd wandte sich die Großmutter wieder an Denise. »Und du! Du würdest doch nicht mal den dümmsten Hilfsarbeiterjob hinkriegen.«
Denise verschwand in die Küche. Das injizierte Gift breitete sich in ihr aus. Sie platzte fast vor Hass. Was hatte die Alte für verquere Vorstellungen davon, wie alles einmal gewesen war! Und obwohl Denise diese ganze verlogene Scheiße schon zigmal gehört hatte, tat es jedes Mal doch wieder weh – was sie maßlos ärgerte. Aus was für einer guten Familie sie und ihre Mutter angeblich kämen … blablabla. Von den goldenen Jahren, als ihr Großvater mit seinem Schuhladen in Rødovre Geld ohne Ende gescheffelt hatte … 
Was für ein Bullshit! Waren die Frauen in der Familie nicht allesamt zu Hause geblieben? Hatten sie nicht einzig und allein für ihre Männer gelebt und sich um den Haushalt und die Kinder gekümmert?
Na klar doch!
»Mutter!«, hörte sie es aus dem Esszimmer. »Du darfst nicht so hart mit ihr sein. Sie …«
»Denise ist siebenundzwanzig und kann nichts, Birgit. NICHTS! Wie wollt ihr zurechtkommen, wenn ich mal nicht mehr bin? Wie stellt ihr euch das vor? Groß erben werdet ihr jedenfalls nicht. Ich hab meine eigenen Bedürfnisse.«
Auch das hatte Denise schon hundertmal gehört. Es war immer dieselbe Platte. Als Nächstes würde es wieder Vorwürfe in Birgits Richtung hageln. Die Großmutter würde sie als »bettelarm und stolz« beschimpfen, als eine wandelnde Niete, die all ihre schlechten Eigenschaften weitervererbt hatte.
Es war zum Kotzen. Wie Denise die keifende Stimme ihrer Großmutter hasste. Und wie sie ihre Mutter für deren Schwäche hasste – und für ihre Unfähigkeit, einen Mann im Haus zu halten, der sie beide versorgt hätte. Und wie sie wiederum ihre Großmutter hasste, weil die genau das gekonnt hatte.
Warum fiel die nicht einfach tot um?
Zurück im Esszimmer sagte Denise kalt: »Ich hau jetzt ab.« 
»Ach ja? Dann habt ihr wohl kein Interesse an dem hier …« Die Großmutter zog ein Geldbündel aus ihrer Handtasche und hielt es Mutter und Tochter hin. Tausendkronenscheine.
»Komm schon, Denise, setz dich«, bat ihre Mutter.
»Ja, stärk dich mit dem Papps, den deine Mutter aufgetischt hat, dann hast du eine Grundlage, wenn du dich gleich von deinen Kerlen mit Schnaps abfüllen lässt«, geiferte die Großmutter. »Ein anständiger Mann wird dir so jedenfalls nicht in die Fänge gehen. Schau dich doch an: ein billiges Mädchen mit falschen Haaren und falscher Hautfarbe, falschen Brüsten und falschem Schmuck. Alles unecht! Glaubst du etwa, dass man den Unterschied zwischen echter Eleganz und deinem billigen Putz nicht sieht? Gott, und wenn du dann auch noch den Mund aufmachst. Dann merkt auch der Letzte, was für eine Null du bist!«
»Du hast so dermaßen keine Ahnung!«, zischte Denise.
»Na, dann verrat mir doch, was genau du vorhast. Erzähl es mir, ehe du ›abhaust‹, wie du es so schön nennst. Wie sieht dein Plan aus? Liebäugelst du noch immer damit, Filmstar zu werden, so wie früher, als du noch die kleine Püppi warst? Oder möchtest du lieber in Picassos Fußstapfen treten? Was ist dein neuer Spleen? Ich bin wirklich neugierig. Womit liegst du deiner Sozialarbeiterin diesmal in den Ohren?«
»Halt endlich die Klappe!« Denise lehnte sich über den Tisch. »Halt verdammt noch mal die Klappe! Du bist doch keinen Deut besser! Was zum Teufel kannst du denn schon, außer Gift absondern?«
Erschüttert klammerte sich Denises Mutter an ihrem Stuhl fest. Die Großmutter schien weniger beeindruckt.
»›Halt die Klappe‹? So redest du mit mir? Nicht, dass es mich wundert. Aber ich denke, ich werde meine Unterstützung für euch wohl mal aussetzen. So lange, bis du zu mir nach Hause kommst und dich ausdrücklich entschuldigst.«
Denise schob ihren Stuhl so ruckartig zurück, dass das Geschirr auf dem Tisch klapperte. Sollte sie der Alten den Triumph lassen, mit dem Geld abzuziehen? Never ever!
»Entweder gibst du Mama auf der Stelle das Geld oder ich nehm es mir.«
»Drohst du mir etwa? Ist das der neue Ton?« Die Großmutter stand jetzt ebenfalls auf.
»Bitte, ihr zwei, hört auf. Setzt euch wieder hin«, bettelte Denises Mutter.
Aber sie setzten sich nicht.
Denise wusste genau, wie es weitergehen würde, sie sah das komplette Szenario vor sich. Nie im Leben würde ihre Großmutter Ruhe geben. Im letzten Sommer war sie siebenundsechzig geworden, und so fit, wie sie war, konnte sie locker neunzig werden. Ein endloser Kleinkrieg lag vor ihnen.
Denise kniff die Augen zusammen. »Ehrlich gesagt, Oma, kann ich zwischen dir und uns keinen Unterschied erkennen. Du hast einen dreißig Jahre älteren Deutschen geheiratet, einen ekelhaften, hässlichen Nazi, und hast dich von ihm aushalten lassen. Was bitte schön ist daran besser?«
Da zuckte ihre Großmutter zurück, als hätte jemand eine ätzende Flüssigkeit über ihr ausgegossen.
»Stimmt das etwa nicht?«, schrie Denise, während ihre Mutter lamentierte und die Großmutter zu ihrem Mantel griff. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun? So leben wie du? Jetzt gib uns das Geld, verdammt noch mal!«
Sie griff nach den Scheinen, aber die Großmutter hatte sich das Geldbündel blitzschnell unter den Arm geklemmt. 
Da machte Denise auf dem Absatz kehrt und knallte die Tür hinter sich zu. Das Gezeter drang bis ins Treppenhaus.
Eine Weile stand sie an die Wand gelehnt da und rang nach Luft, während sie ihre Mutter drinnen winseln hörte. Natürlich vergeblich, wie immer. Und genauso erbärmlich. Nein, erst wenn sie selbst in diesen verdammten Vorort rausfuhr und zerknirscht bei ihrer Oma auf der Matte stand, würden sie die Kohle sehen. 
Aber dazu hatte sie einfach keine Lust mehr.
 
Im Tiefkühlfach ihres Minikühlschranks lag eine Flasche Lambrusco, das wusste sie. Mit der spartanischen Ausstattung ihres Untermietzimmers – Handwaschbecken, Spiegel, Bett und ein Kleiderschrank aus laminiertem Pressspan – hatte sie von Anfang an leben können. Aber ohne Kühlschrank nicht, der war ihre erste Anschaffung gewesen und hatte sich längst ausgezahlt, denn nach ein paar Gläsern Wein nahm die Großzügigkeit ihrer Sugardaddies sprunghaft zu.
Sie holte die Flasche aus dem Eisfach. Wie erwartet, war der Lambrusco komplett gefroren, aber der Korken hielt. Eine schöne, schwere Flasche – wie gut, wenn man so was im Haus hatte.
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Rose brachte die Vespa zweihundert Meter vor der roten Ampel zum Stehen.
Sie konnte sich nicht mehr an den Weg erinnern, obwohl sie die Strecke nun schon jahrelang fuhr. Aber heute kam ihr alles fremd vor.
Sie sah sich um. Erst vor zehn Minuten war ihr in Ballerup dasselbe passiert. Irgendwie schien die Verbindung zwischen Wahrnehmung und Gehirn kurzzeitig auszusetzen. Und gleichzeitig spielte ihr das Gedächtnis einen Streich. Natürlich wusste sie, dass sie mit ihrer kleinen Vespa nicht durch die Unterführung auf die Bispeengbuen-Schnellstraße fahren durfte. Aber wo musste sie noch mal abbiegen? Gab es ein Stück weiter eine Straße, die zur Borups Allé führte? Vielleicht rechts? 
Verwirrt stützte sie sich mit den Zehenspitzen auf dem Boden ab und presste die Lippen zusammen. »Was ist los, Rose?«, sagte sie laut, worauf ein Passant stehen blieb, um dann kopfschüttelnd weiterzugehen.
Ihr war speiübel, frustriert hustete sie ein paarmal. Der Verkehr brandete um sie wie ein unverständliches Chaos aus Puzzleteilen, die sich bekriegten. Dazu die lauten Motoren und das Farbengewimmel der vielen Autos. Ihr brach der kalte Schweiß aus.
Sie schloss die Augen und versuchte, sich fieberhaft an das zu erinnern, was sich nicht automatisch einstellen wollte. Kurz erwog sie, umzukehren und heimzufahren. Aber dann müsste sie die Straße überqueren, und wie sollte sie das anstellen? Und überhaupt, konnte sie sich denn an den Heimweg entsinnen? Sie schüttelte den Kopf. Außerdem war sie inzwischen sicher näher beim Polizeipräsidium als bei ihrer Wohnung. Nein, das machte keinen Sinn.
In diesem benebelten Zustand befand sich Rose schon seit mehreren Tagen. Gerade kam es ihr vor, als wenn ihr Körper zu klein sei für alles, was er in sich trug. Als fände ihr Gedankenchaos nicht mal in mehreren Gehirnen Platz. Wenn es ihr so ging und sie anfing, sonderbare Dinge zu tun, nur um einem drohenden Kurzschluss zu entgehen, brach sie irgendwann zusammen, das wusste sie.
Sie biss sich in die Wange, bis es blutete. Ob die Klinik in Glostrup sie nach dem letzten Mal vielleicht zu früh entlassen hatte? Eine ihrer Schwestern hatte das jedenfalls angedeutet, und Assads besorgte Miene hatte auch Bände gesprochen. Hatte ihre Schwester recht gehabt? War die Ursache für ihren Zusammenbruch vielleicht gar kein peinlicher Mix aus Depression und Persönlichkeitsstörung gewesen? War sie in Wahrheit vielleicht ganz einfach verrü…?
»Hör sofort auf damit, Rose!«, rüffelte sie sich, und wieder drehte sich ein Fußgänger nach ihr um.
Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Man hatte ihr eingeschärft, ihren behandelnden Psychiater anzurufen, wenn irgendetwas auf einen Rückfall deutete. Aber war das, was gerade mit ihr geschah, ein Rückfall? War sie nicht einfach nur hoffnungslos überarbeitet? Übermüdet? War das nicht einfach nur Stress?
Rose blickte nach vorn und erkannte die breite Treppe der Bellahøj-Schwimmhalle und die Hochhäuser im Hintergrund. Erleichtert seufzte sie auf und startete die Vespa erneut.
Alles schien wieder normal zu funktionieren. Aber wenige Minuten später überholte sie ein Radfahrer.
Rose sah auf den Tacho. Sie fuhr neunzehn! Offenbar hatte sie nicht mal den Gashebel unter Kontrolle.
Puh, heute musste sie echt aufpassen. Möglichst für sich bleiben und versuchen zu entspannen.
Mit zittrigen Fingern wischte sie sich über die Stirn, dann blickte sie sich um. Hauptsache, sie wurde jetzt nicht ohnmächtig.
 
An guten Tagen gefielen ihr der imposante Bau und die helle Fassade des Präsidiums. Aber an Tagen wie diesem empfand sie den Bau als hässlichen grauen Klotz, und der Säulengang kam ihr vor wie ein bedrohlicher dunkler Schlund.
Sie grüßte den Wachposten nicht wie sonst und registrierte im Treppenhaus auch nicht den aufmunternden Blick von Lis, der Sekretärin. So ein Tag war das.
In den Kellerräumen des Sonderdezernats Q war es still. Kein Mief von Assads Kräutertee, keine laut gedrehten TV 2 News auf Carls protzigem Flachbildschirm und kein verwirrter Gordon.
Noch niemand da, Gott sei Dank, dachte sie und wankte in ihr Büro.
Schwerfällig ließ sie sich hinter dem Schreibtisch nieder und presste das Zwerchfell an die Tischkante. Manchmal half das. Dann überlagerte der unangenehme Druck das Gefühl, sich nicht unter Kontrolle zu haben. Denselben Effekt hatte es, wenn sie sich die Faust in den Solarplexus drückte.
Doch heute funktionierte beides nicht. Freitag, der dreizehnte. Was konnte man da erwarten?
Rose stand auf und schloss die Tür zum Flur. Vielleicht glaubten die anderen dann, dass sie nicht da war.
Das verschaffte ihr Ruhe.
Etwas jedenfalls.
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Sobald sie das Sozialamt betrat, bekam sie so einen Hals! Allein schon der Name: Sozialamt! Folterkammer, Bettelbüro oder Demütigungszentrum müsste das Ding heißen. Aber wer im öffentlichen Dienst nannte die Dinge schon beim Namen?
Michelle war seit Jahren in diesem erniedrigenden System unterwegs. Zuerst in der Matthæusgade, dann draußen am Gammel Køge Landevej, am Arsch der Welt, und jetzt wieder in Vesterbro. Und überall stellte man dieselben Forderungen an sie, überall herrschte die gleiche muffige Atmosphäre. Da halfen auch die neuen glänzenden Tresen mit den großen bunten Zahlen nichts und die vielen frisch installierten Computer – die standen so demonstrativ herum, als wollten sie einen auffordern, doch am besten gleich selbst die Arbeit der Angestellten zu erledigen. So weit kam’s noch.
Die Leute, denen sie hier begegnete, konnte man komplett vergessen. Allesamt schäbig und geschmacklos gekleidet, mit Klamotten, die sie noch nicht mal vernünftig zu kombinieren verstanden. Und dann glotzten die anderen sie an, als wäre sie eine von ihnen. Dabei ging sie nie vor die Tür, ohne sich vorher zurechtzumachen. Ohne sich die Haare zu waschen und zu überlegen, welche Ohrringe am besten passten. Auf den Gedanken käme sie gar nicht, egal, was passierte.
Hätte sie heute nicht Patrick dabeigehabt, wäre sie gleich an der Eingangstür wieder umgedreht – obwohl sie natürlich wusste, dass das nicht gegangen wäre. Sie brauchte ja die Urlaubsgenehmigung, da hatte Patrick schon recht.
Patrick war Elektriker und Michelles heißeste Trophäe. Falls sich jemand fragte, wer sie wohl war, musste er bloß Patrick anschauen. Patrick verlieh ihr eine Art Status. Imposanter, athletischer und schöner tätowiert als Patrick konnte man nicht sein. Allein diese glänzenden dunklen Haare. Und wenn er dann noch sein Slim-Fit-T-Shirt trug! Das musste man sich figurmäßig echt leisten können.
Jetzt saßen sie beide dieser dämlichen Sachbearbeiterin gegenüber. Anne-Line Svendsen. Wie konnte man bloß Anne-Line heißen? Was für ein bekloppter Name! Und das Absurde: Egal zu welcher neuen Adresse Michelles Sozialamt umgezogen war, die Svendsen war wie ein Gespenst schon da. Irgendwann hatte im Warteraum mal jemand gesagt, sie hätte letztes Jahr zwei Millionen im Lotto gewonnen. Aber wenn das stimmte, warum saß sie dann noch immer hier? Warum zum Teufel war sie dann nicht aus Michelles Leben verschwunden?
Das Pseudometallschild auf dem Schreibtisch wiederholte den Namen noch einmal, Anne-Line Svendsen. Seit zwanzig Minuten starrte Michelle jetzt schon darauf. In den letzten fünf hatte sie der Frau überhaupt nicht mehr zugehört.
»Stimmen Sie dem zu, Michelle, was Patrick eben gesagt hat?«, hatte Anne-Line Svendsen sie zwischendurch gefragt.
Michelle hatte mechanisch genickt. Wieso denn nicht? Patrick und sie waren doch in fast allem einer Meinung.
»Das ist gut, Michelle«, sagte die Sozialtante jetzt. »Dann sind Sie also einverstanden, dass wir Sie als Aushilfe an Berendsen vermitteln?«
Michelle runzelte die Stirn. Deshalb waren sie doch nicht hier. Sie waren doch hier, um dieser Frau klarzumachen, dass sie mit dem Druck auf dem Arbeitsmarkt nicht zurechtkam. Und um zwei Wochen Urlaub zu beantragen. Wie oft hatten sie und Patrick ihr das mit dem Druck und Stress nicht schon erklärt? Aber irgendwie schien sie das nicht zu kapieren. Na ja, wer im Lotto gewann und trotzdem noch hier saß …
»Bei Berendsen? Äh nein, das glaube ich nicht«, antwortete sie.
Michelle warf Patrick einen auffordernden Blick zu, aber der sah sie nur durchdringend an.
»Was ist Berendsen denn eigentlich?«, fragte sie schließlich. »Stellen die Klamotten her?«
Anne-Line lächelte. Das sollte sie mit ihrem vom Rotwein verfärbten Gebiss lieber bleiben lassen. Hatte wohl noch nie davon gehört, dass man Zähne bleichen konnte.
»Tja, na ja, mit Stoff im weitesten Sinne arbeiten sie schon«, antwortete sie.
War das etwa ein nachsichtiges Lächeln?
»Berendsen ist eine sehr renommierte Firma. Großwäscherei und Mietwäscheservice. Die Kunden sind in erster Linie Kliniken.«
Michelle schüttelte den Kopf. So etwas hatten Patrick und sie mit Sicherheit nicht abgesprochen.
Anne-Line Svendsen zog die ungepflegten Augenbrauen hoch. »Michelle, kann es sein, dass Ihnen der Ernst der Situation nicht ganz klar ist?«
Dann wandte sie sich an Patrick. »Sie leben doch zusammen, insofern gehe ich davon aus, dass Sie wissen, dass Michelle seit einem knappen halben Jahr unberechtigterweise Wohngeld bezieht. Wir nennen das Sozialbetrug. Eine sehr ernste Angelegenheit, wie Sie sich denken können.«
Patrick schob die Ärmel hoch. Die Haut war nach den letzten Tätowierungen noch immer geschwollen.
»Das muss ein Missverständnis sein, wir leben nicht zusammen. Nicht richtig jedenfalls. Michelle hat ein Zimmer in Vanløse.«
Diese Information schien die Sachbearbeiterin nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Heute Vormittag habe ich mit der Familie am Holmestien telefoniert, die Ihnen, Michelle, das Zimmer vermietet hatte. Sie sagen, dass das Mietverhältnis vor fünf Monaten gekündigt wurde, insofern wohnen Sie ja wohl bei Patrick, oder irre ich mich? Nur damit Sie es wissen, Patrick, wir werden für diesen Zeitraum Ihr Gehalt pfänden. Und die Sache hat selbstverständlich ein Nachspiel. Aber Sie kennen vermutlich die neuen Bestimmungen.«
Patricks Gesicht war dunkelrot vor Wut, als er sich zu Michelle umdrehte.
»Aber … also …« Michelle runzelte die Stirn, wurde sich aber sofort bewusst, dass das bestimmt nicht gut aussah. »Eigentlich sind wir doch wegen der Urlaubsgenehmigung hier. Wir haben einen irre günstigen Last-Minute-Flug an der Hand, genau für die zwei Wochen, in denen Patrick freimachen kann, deshalb …« Michelle hielt inne und biss sich auf die Lippe.
Dass sie das Zimmer gekündigt hatte, war ein Fehler gewesen, das dämmerte ihr jetzt. Oder jedenfalls war es blöd gewesen, dass sie Patrick nichts davon gesagt hatte. Das würde noch ein Nachspiel haben, das ahnte sie. Bisher hatte Patrick noch nie die Hand gegen sie erhoben, was einer der Gründe war, weshalb sie sich an ihn hielt. Aber im Augenblick sah es so aus, als könne sich das ändern.
»Nun, Michelle, ich glaube, das Urlaubsthema steht gerade nicht zur Diskussion. Ich sehe Patrick an, dass Sie wohl vergessen haben, ihm von der Kündigung zu erzählen, oder?«, bohrte die Svendsen nach.
Michelle nickte fast unmerklich. Patrick stand abrupt auf und stellte sich vors Fenster. Sofort schien es im Raum dunkler zu werden. »Da muss ein Irrtum vorliegen«, erklärte er mit gerunzelter Stirn. »Ich fahre raus zu der Familie und frage, was da los ist.«
Er wandte sich an Michelle.
»Du bleibst noch und redest mit Frau Svendsen über den Job, den sie dir angeboten hat?« Das war keine Frage, das war ein Befehl, da gab’s kein Vertun. Er war sauer.
Sie presste die Lippen zusammen, als er die Tür hinter sich zuknallte. Wie fies von ihm, sie in dieser Situation hier hängenzulassen. Hätte sie geahnt, dass das Sozialamt die Wohnverhältnisse überprüft, dann hätte sie das Zimmer doch behalten. Was zum Teufel sollte sie jetzt tun? Sie konnte nicht auf das Geld verzichten. Erst recht nicht, wenn jetzt noch ein Bußgeld oder so dazukam.
Hoffentlich konnte Patrick die Familie bequatschen. Vielleicht konnte sie das Zimmer ja wieder anmieten. Vielleicht gingen sie sogar mit der Miete runter, achtzehnhundert Kronen waren ja ganz schön üppig. Dann bliebe ihr eine Differenz zum Wohngeld, die sie für sich nutzen könnte. Deshalb hatte sie das doch überhaupt nur getan. Patrick kam es doch schließlich auch zugute, wenn sie zum Friseur gehen konnte und schicke neue Unterwäsche trug.
 
Zehn Minuten später setzte sich Michelle in den Warteraum, um erst mal runterzukommen und ein bisschen nachzudenken. Wegen dieser Sache mit dem Sozialbetrug würden mit Sicherheit Nachforschungen angestellt, daraus hatte die Svendsen kein Hehl gemacht. Außerdem sollten sie eine Stange Geld zurückzahlen, aber die genaue Summe hatte sie sich nicht angehört, das hätte sie heute nicht verkraftet. Warum hatte sich die Svendsen so in die Sache verbissen? Bloß weil sie diesen Scheißjob in der Wäscherei nicht annehmen wollte?
Aber sorry, wer stand denn bitte morgens um vier auf und fuhr mit der S-Bahn nach Helsingør, um in der dreckigen Bettwäsche fremder Leute zu wühlen? Fremder kranker Leute obendrein, denn die Firma arbeitete ja wohl hauptsächlich für Kliniken. Wer wusste denn, was die gehabt hatten? Was für ansteckende Krankheiten? Womöglich tödliche. Hepatitis und Ebola und so was. Allein schon bei dem Gedanken wurde ihr übel.
Nein, das konnten sie nicht von ihr verlangen. Das war unzumutbar.
»Was stellen Sie sich denn dann vor, Michelle?«, hatte die Svendsen total schnippisch gefragt. »Sie sind bislang mit keinem einzigen der Jobs klargekommen, die wir Ihnen angeboten haben – und das waren nicht wenige. Sie haben auch an keiner der Fortbildungen teilgenommen, zu denen wir Sie geschickt haben. Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, was Leute wie Sie, die nicht den geringsten eigenen Beitrag leisten, unsere Gesellschaft kosten? Und jetzt wollen Sie auch noch Urlaub machen, und zwar von dem Geld, das Sie sich unrechtmäßig angeeignet haben?«
Meine Güte, was für eine Zicke. Warum war die bloß so verbissen drauf? Was hatte sie ihr denn getan? Begriff sie nicht, dass andere Menschen eben anders tickten? Und dass sie, Michelle, durchaus ihren Beitrag leistete: indem sie zum Beispiel Patricks Wohnung in Schuss hielt, tipptopp, sauber machte, aufräumte, die Wäsche erledigte. Sogar ein bisschen kochen konnte sie. Und sie kaufte ein. War das etwa nichts?
»Für so was kriegst du keine Kohle vom Sozialamt, Michelle, das interessiert die nicht«, hatte Patrick gesagt. Als wüsste sie das nicht selbst. Aber ungerecht war es trotzdem, schließlich waren ihre Mutter und ihre Tante auch immer Hausfrauen gewesen und hatten für ihre Männer gesorgt. Warum bitte sollte das bei ihr nicht gehen?
Ihr Blick fiel auf die schicken Wildlederstiefel, die sie, um nett auszusehen, extra für diesen Anlass gekauft hatte. Und was hatte es genützt? Michelle atmete tief durch. Wie sie das alles nervte!
Mit ihrem perfekt lackierten Fingernagel kratzte sie einen kleinen Fleck von ihrer Hose und strich die Blusenärmel glatt. Ein Reflex, der immer dann einsetzte, wenn ihr Kopf den Ereignissen nicht mehr richtig zu folgen vermochte.
Gott, konnte die Svendsen nicht einfach vor ein Auto laufen?
Michelle ließ ihren Blick durch den Warteraum schweifen. Kaum ein Stuhl, der nicht von einem Idioten besetzt war. Die hingen da rum mit ihren ausgelatschten Schuhen und beknackten Mützen und sahen einfach nur scheiße aus. Die waren doch schuld, dass die öffentliche Hand für jemanden wie sie, Michelle, kein Geld mehr übrig hatte. Menschen wie sie, die keinem was taten, die nicht tranken und nicht fett waren und ins Krankenhaus mussten, die sich keine Spritzen reinjagten oder andere Leute beklauten. Wer von denen, die hier saßen, konnte das von sich sagen? Wer von denen hielt seinen Haushalt so gut in Schuss wie sie? Der Gedanke war so absurd, dass sie laut auflachte. 
In dem Moment kamen zwei etwa gleichaltrige junge Frauen herein, die im Vergleich zu allen anderen ganz okay wirkten. Jedenfalls trugen sie gute Klamotten und tolles Make-up. 
Als die zwei ihre Wartenummern gezogen hatten, sahen sie sich um und steuerten auf die beiden letzten leeren Plätze in der Ecke zu, direkt neben Michelle.
Sie tauschten respektvolle Blicke.
»Wartest du auch?«, fragte die eine, und fünf Minuten später schwatzten sie, als würden sie sich schon ewig kennen. 
Sie hatten so viel gemeinsam, es war echt unglaublich! Und so wurde ihre Ecke im Warteraum plötzlich zum Zentrum für guten Geschmack. Enge helle Jeans und Tops von H&M oder Mango, Schmuck von Tiger oder aus den angesagten kleinen Boutiquen in den Nebenstraßen, dazu sorgfältig eingesetzte Extensions im Haar und High-Heel-Stiefeletten – aber klar, zwischendurch gingen auch mal Ugg-Boots und ein bisschen Kunstpelz, da waren sie sich einig. Es war wirklich irre, wie viele Gemeinsamkeiten sie hatten.
Und noch etwas anderes teilten sie, womit Michelle nun überhaupt nicht gerechnet hatte: Sie waren es alle drei dermaßen leid, vom System herumkommandiert und ständig neuen Schikanen ausgesetzt zu werden. Und dann hatten sie doch ungelogen auch noch alle drei die unsägliche Anne-Line Svendsen als Sachbearbeiterin.
Michelle hatte sich lange nicht so gut unterhalten. Als sie aufblickte, sah sie, wie sich schräg gegenüber eine junge Frau hinsetzte. Sie hatte extrem schlechte Haut, eine Irokesenfrisur und um die Augen fette schwarze Striche. Machte einen auf Punk, ganz in Leder, einfach nur hässlich. Irgendwie angestrengt starrte sie rüber zu ihnen, als wäre sie neidisch oder so. Dazu hast du auch allen Grund, dachte Michelle. Die Frau konnte die Beine nicht stillhalten, ihre Füße waren unablässig in Bewegung, als trampelte sie auf dem Pedal einer Bass Drum herum. War die auf Speed oder so? Ihr Blick jedenfalls wurde immer stumpfer. Brauchte die eine Zigarette? Das zumindest hätte Michelle nachvollziehen können. 
»Krass, dass sich jemand hier mit Schlampen wie euch abgibt«, blaffte die Lederfrau völlig unvermittelt los, und zwar eindeutig in ihre Richtung. »Echt, verglichen mit euch ist doch Scheiße noch Gold.«
Die Frau neben Michelle, die sich als Jazmine vorgestellt hatte und eigentlich echt cool wirkte, zuckte zusammen und schien sich unsichtbar zu machen auf ihrem Stuhl. Aber die andere, Denise, zeigte der Lederbraut ganz ungerührt den Stinkefinger.
»Scheiße ist sich selbst am ähnlichsten, heißt es, und das erste Land, das die Nazis besetzten, war ihr eigenes«, zischte sie. »Aber da, wo du herkommst, weiß man so was natürlich nicht!«
Michelle schüttelte den Kopf. Das war ja eine merkwürdige Antwort.
Im Bruchteil einer Sekunde war die Luft zwischen ihnen wie elektrisch geladen. Die Ledertussi sah aus, als sei bei ihr mit allem zu rechnen, wirklich mit allem. So langsam wurde es Michelle unbehaglich.
Da wurde eine Nummer aufgerufen, und Jazmine atmete hörbar auf, als die Aggrofrau aufstand. Aber der Blick, mit dem sie die drei auf dem Weg zu ihrer Sachbearbeiterin bedachte, ließ sie gleich wieder erstarren.
»Gott, was ist denn das für eine Gruseltante? Du scheinst sie zu kennen«, sagte Denise zu Jazmine.
»Das ist jedenfalls keine, der man den Stinkefinger zeigen sollte, das kann ich dir sagen. Wohnt zwei Straßen weiter und kommt aus Island. Heißt Birna und ist total krank im Kopf. Total krank.«
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»Ja, genau so war das. Ich hab ihr mit der Eisenstange eins über den Kopf gezogen. Klar hat sie aufgeheult, aber das war mir in dem Moment egal, ich hab einfach weiter draufgehauen.«
Carl klopfte die Zigarette ein paarmal auf den Handrücken, führte sie zum Mund und legte sie wieder weg.
Mit zusammengekniffenen Augen sah er sich den Ausweis an, den ihm der Mann unaufgefordert gegeben hatte. Zweiundvierzig war er, wirkte aber mindestens fünfzehn Jahre älter. 
»Okay, Sie haben sie also geschlagen und sie hat geschrien. Wie fest haben Sie denn zugeschlagen, Mogens? Können Sie mir das zeigen? Stehen Sie doch mal auf und zeigen es mir.«
»Sie meinen, ich soll in die Luft schlagen und so tun, als hätte ich die Eisenstange in der Hand?«, fragte sein Gegenüber verblüfft. 
Carl nickte. Er unterdrückte ein Gähnen, als sich der Typ zögernd erhob. Er bot einen ziemlich trostlosen Anblick. Schmächtig, fahle Haut, das Hemd schief zugeknöpft, und die Hose schlotterte um die Hüften.
»Nun schlagen Sie mal zu, Mogens, genau so, wie Sie es bei ihr getan haben.«
Der Mann knautschte vor lauter Konzentration das Gesicht zusammen. Dann nahm er seine imaginäre Waffe und holte aus.
Als der Energieschub kam und er endlich zuschlug, riss er die Augen auf, als sähe er einen zusammensackenden Körper vor sich. Er zitterte am ganzen Leib und wirkte abartig euphorisch dabei.
»So war’s«, erklärte er dann und grinste erleichtert.
»Danke, Mogens. Genau so haben Sie also die junge Lehrerin von der Privatschule in der Parkanlage Østre Anlæg erschlagen, Bolmans Friskole? Sehe ich das richtig? Und dann fiel sie vornüber, mit dem Gesicht nach unten?«
Mogens Iversen nickte und sah Carl voller Reue an. Wie ein unartiges Kind.
»Assad, komm doch bitte mal!«, rief Carl in den Flur.
Von draußen war kräftiges Prusten und Stöhnen zu hören.
»Und bring einen mexikanischen Kaffee mit. Ich glaube, Mogens Iversen ist durstig geworden.« Er beobachtete den Mann, dessen Gesichtsausdruck mechanisch zwischen kumpelhaft-konspirativ und verhalten dankbar wechselte. 
»Aber check vorher noch, welche Infos wir zu dem Mord an einer gewissen Stephanie Gundersen von 2004 haben«, ergänzte er.
Dann nickte er dem Mann zu, der ihm vertraulich zublinzelte. In diesem Augenblick, das strahlten die Augen des Mannes aus, waren sie so etwas wie Kollegen. Zwei Seelen in fruchtbarer Zusammenarbeit, um einen alten Mord aufzuklären. Nicht weniger als das.
»Und dann, als sie auf dem Rasen lag, haben Sie sie wieder geschlagen. Stimmt das, Mogens?«
»Ja. Sie schrie, aber ich schlug noch drei- oder viermal drauf, und dann hörte sie irgendwann auf. So genau erinnere ich mich nicht mehr, das ist ja immerhin zwölf Jahre her.«
»Sagen Sie, Mogens, warum gestehen Sie die Tat eigentlich? Und warum erst jetzt?«
Der Blick wich aus. Die zitternde Unterlippe gab die Sicht frei auf ein paar schauerliche Zähne im Unterkiefer, die Carl zu seinem Ärger daran erinnerten, dass ihn sein Zahnarzt schon drei Mal vergeblich zur jährlichen Prophylaxe einbestellt hatte.
Es war nicht zu übersehen, dass der Mann mit sich rang, so wie sein Zwerchfell bebte.
»Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten, mit dem Wissen herumzulaufen«, erklärte er, und jetzt zitterte das Kinn. Gleich fängt er an zu heulen, dachte Carl.
»Das kann ich gut verstehen, Mogens. Es muss schwer sein, sich mit dem Wissen um einen Mord alleine herumzuplagen«, erklärte er, während er die Ausweisnummer des Mannes in die Datenbank eingab.
Mogens Iversen nickte dankbar. 
»Ich sehe, dass Sie in Næstved wohnen. Das ist ja ein ganzes Stück von Kopenhagen entfernt – und auch vom Tatort, sollte ich vielleicht ergänzen.«
»Ich hab nicht immer in Næstved gewohnt.« Es klang fast wie eine Verteidigung. »Früher hab ich in Kopenhagen gewohnt.«
»Aber warum sind Sie dann bis hierher gefahren? Sie hätten Ihr Geständnis doch ebenso gut bei der örtlichen Polizei ablegen können?«
»Weil ihr doch die mit den alten Fällen seid. Es ist zwar lange her, dass ich über euch in der Zeitung gelesen hab, aber ihr seid es doch immer noch, oder?«
Carl runzelte die Stirn. »Sie lesen viel Zeitung, Mogens?«
Iversen straffte die Schultern und gab sich seriös. »Ist es nicht eine Verpflichtung der Gesellschaft gegenüber, unterrichtet zu sein und die Pressefreiheit wertzuschätzen?«, entgegnete er.
»Die Frau, die Sie erschlagen haben … warum haben Sie das getan? Kannten Sie sie? Sie haben doch wohl kaum etwas mit der Bolmans Friskole zu tun gehabt?«
Iversen wischte sich über die Augen. »Sie ging halt gerade vorbei, als es über mich kam.«
»Über Sie kam? Passiert Ihnen das oft, Mogens? Denn falls Sie noch andere Menschen getötet haben, wäre jetzt die Gelegenheit, Ihr Gewissen zu erleichtern.«
Ohne eine Miene zu verziehen, schüttelte Iversen den Kopf.
Carl blickte auf den Bildschirm. Die Seite zeigte aufschlussreiche Informationen über den Mann. Carl hatte keinen Zweifel, was Mogens Iversen ihm als Nächstes auftischen würde. 
Assad kam ins Zimmer und legte eine dünne Akte auf den Schreibtisch. Er sah nicht wirklich glücklich aus.
»Auf dem Gang sind gerade vier weitere Regalbretter runtergekracht, Carl. Wir müssen dringend anbauen, das Zeug ist inzwischen einfach zu schwer.«
Carl nickte. Jaja, Papier hier, Papier da, Papier überall. Wenn es nach ihm ginge, konnte das meiste davon sowieso verbrannt werden.
Er öffnete die Akte. Viel hatten sie hier im Keller nicht zum Fall Stephanie Gundersen. Demnach betrachtete die Mordkommission die Tat vermutlich noch immer als ihre Angelegenheit.
Er schlug die letzte Seite auf, las die untersten Zeilen und nickte vor sich hin.
»Assad, du hast den Kaffee vergessen«, sagte er mit Blick auf die Akte.
»Für ihn hier?«
Carl blinzelte ihm zu. »Und mach ihn ruhig etwas stärker, das kann er bestimmt brauchen.« Dann wandte er sich wieder an Iversen. »Der Akte entnehme ich, dass Sie verschiedentlich im Präsidium waren und Geständnisse zu anderen Fällen abgelegt haben.«
Der Mann nickte schuldbewusst.
»Und jedes Mal war Ihr Wissen über den Tathergang so lückenhaft, dass man Sie mit dem Rat nach Hause geschickt hat, sich psychologische Hilfe zu suchen und nie mehr wiederzukommen.«
»Hm, okay. Aber dieses Mal war ich’s, darauf können Sie sich verlassen.«
»Und warum haben Sie sich nicht einfach oben bei der Mordkommission gemeldet und denen das erzählt? Weil man Sie dort mit denselben Worten wie die letzten Male nach Hause geschickt hätte, stimmt’s?«
Carls Verständnis schien Iversen zu begeistern. »Ja, das hätten die mit Sicherheit gemacht.«
»Und? Haben Sie in der Zwischenzeit einen Psychologen aufgesucht?« 
»Ja, mehrere. Ich war auch in der Klinik Dronninglund und so.«
»Und so …?«
»Na ja, Psychopharmaka halt, das volle Programm.« Er klang fast ein bisschen stolz.
»Tja, leider muss ich Ihnen jetzt aber sagen, dass Sie auch von mir keine andere Antwort bekommen als die, die Sie schon von oben kennen. Sie sind krank, Mogens, und wenn Sie hier weiter mit falschen Geständnissen aufkreuzen, werden wir Sie festnehmen müssen. Ich bin mir sicher, dass Ihnen ein weiterer Klinikaufenthalt helfen könnte, aber das müssen Sie natürlich selbst entscheiden.«
Mogens Iversen runzelte die Stirn. Carl wollte sich lieber nicht ausmalen, was hinter dieser Stirn gerade abging: Wahrscheinlich mischten sich Lügenmärchen mit einer Messerspitze von Fakten, die er irgendwo aufgeschnappt hatte, einer Prise aufrichtiger Reue und einem Schuss Verzweiflung. Aber warum? Carl hatte Menschen wie Mogens nie verstanden.
»Ganz offensichtlich haben Sie uns hier unten im Keller falsch eingeschätzt, Mogens, deshalb verrennen Sie sich jetzt besser nicht noch weiter. Ehrlich gesagt war alles, was Sie bisher gesagt haben, falsch: die Beschreibung des Tathergangs, die Anzahl der Schläge, die Schlagrichtung, die Lage ihres Körpers auf dem Boden, nichts davon stimmte. Sie haben mit diesem Mord nichts zu tun, und jetzt fahren Sie bitte hübsch zurück nach Næstved.«
»Hallo, hier kommt ein wunderschönes kleines Tässchen mexikanischer Kaffee«, trällerte Assad und stellte Mogens Iversen die Tasse hin. »Zucker?« 
Mogens nickte benommen. Er wirkte wie jemand, den man auf der Zielgeraden des Orgasmus gestört hatte. 
»Das ist eine schöne Stärkung für die Rückfahrt«, sagte Assad lächelnd. »Aber Sie müssen ihn in einem Zug trinken. Dann wirkt er noch besser.«
Misstrauisch beäugte der Mann die Tasse.
»Wenn Sie nicht trinken, nehme ich Sie wegen Falschaussage fest, Mogens.« Carl bemühte sich jetzt, richtig streng zu klingen.
Gleichzeitig beugten er und Assad sich vor und beobachteten Mogens’ zögernden Griff nach der Tasse.
»Auf ex!«, drohte Assad.
Während der Kaffee verschwand, hüpfte der Adamsapfel ein paarmal auf und ab.
Dann blieb ihnen nur noch abzuwarten. Der arme Kerl.
 
»Wie viel Chili hast du reingetan, Assad?«, fragte Carl, nachdem sie die letzten Spuren vom Tisch abgewischt hatten.
Assad zuckte die Achseln. »Nicht so viel, aber es war ganz frischer Carolina Reaper.«
»Und der ist besonders stark?«
»Ja, hast du doch gesehen.«
»Kann man davon sterben?«
»Unwahrscheinlich.«
Carl lächelte. Mogens Iversen würde sie mit Sicherheit kein weiteres Mal belämmern.
»Carl, soll ich einen Bericht über das sogenannte Geständnis des Mannes schreiben?«
Carl schüttelte den Kopf, während er weiter in den Unterlagen blätterte. »Das war einer von Marcus Jacobsens Fällen, sehe ich gerade. Schade für ihn, dass er den nie aufklären konnte.«
Assad nickte. »Hat man überhaupt je rausgefunden, mit welcher Waffe die Frau erschlagen wurde?«
»Soweit ich sehen kann, nicht. Mit irgendeinem stumpfen Gegenstand, steht da. Wäre ja nicht das erste Mal, dass die Tatwaffe unbekannt geblieben ist.«
Carl klappte den Ordner zu. Wenn die Zeit reif war und die Mordkommission den Fall zu den Akten legte, wäre es mal wieder an ihnen, diesen ganzen Kram herauszufinden.
Aber alles zu seiner Zeit.

					5

				
					Montag, 2. Mai 2016

				
Anne-Line Svendsen gehörte nicht unbedingt zu den fröhlichsten Kindern Gottes, und dafür gab es verschiedene Gründe. Zwar hatte die Natur sie durchaus passabel ausgestattet – mit einem klugen Kopf, einigermaßen hübschen Zügen und einem Körper, nach dem sich seinerzeit die Männer den Hals verrenkt hatten. Aber leider hatte sie nie gelernt, diese Vorzüge einzusetzen, und deshalb hatte sie im Lauf der Zeit begonnen, an deren Nutzen zu zweifeln.
Anne-Line oder Anneli, wie sie sich selbst gern nannte, konnte wohl letztlich den Kompass des Lebens – ein Ausdruck ihres Vaters – nicht richtig lesen. Wenn die Männer kamen, schaute sie nach links, obwohl der attraktivste rechts stand. Kaufte sie Kleidung, achtete sie auf ihre innere Stimme statt auf den Spiegel.
Und als sie sich für eine Ausbildung entschied, hatte sie mehr den kurzfristigen Verdienst im Auge gehabt als die langfristige Perspektive. Mit den Jahren hatte sie sich in eine Situation manövriert, die sie so ganz sicher nicht freiwillig gewählt hätte.
Nach diversen misslungenen Beziehungen gehörte sie inzwischen zu den siebenunddreißig Prozent erwachsener Dänen, die als Single lebten. Das war auch der Grund, weshalb sie in den letzten Jahren zu viel und zu falsch gegessen hatte, was zu einer beträchtlichen Körperfülle, einer nahezu permanenten Müdigkeit und einer tiefen Unzufriedenheit mit sich selbst geführt hatte. Aber Anne-Lines schlimmste Fehlkalkulation war eindeutig ihr Job. In einer idealistischen Phase ihrer Jugend war sie überzeugt gewesen, dass soziale Arbeit nützlich wäre und ihr zugleich viel persönliche Befriedigung verschaffen würde. Wie hätte sie zu dem Zeitpunkt ahnen können, dass nach der Jahrtausendwende eine Fülle nicht durchdachter, zum Scheitern verurteilter politischer Beschlüsse umgesetzt würde? Ihre Karriere war dadurch in eine Sackgasse geraten, blockiert durch inkompetente Referenten und weltfremde, unsolidarische Entscheidungsträger. Zudem hatten weder sie noch ihre Kollegen in all den Jahren auch nur die geringste Chance gehabt, mit den unzähligen Erlässen und Verfügungen Schritt zu halten. Sie hatten dazu geführt, dass das Sozialsystem absolut unreglementiert wirkte, oft konträr zum Gesetz verwaltet wurde und vollkommen untauglich war, um soziale Leistungen zu verteilen. Viele ihrer Kollegen hatte der Stress in die Knie gezwungen, und Anneli war es nicht anders ergangen. Zwei Monate hatte sie letzthin depressiv zu Hause gehockt, unfähig, sich auf die einfachste Tätigkeit zu konzentrieren. Als sie schließlich wieder zur Arbeit ging, war es dort fast schlimmer als vorher.
Zurzeit war sie außer für ihre übliche bedürftige Klientel noch zuständig für etwas, das sie als tickende Zeitbombe betrachtete: eine Gruppe hauptsächlich jüngerer Frauen, die nichts gelernt hatten und dazu auch niemals imstande gewesen wären. Wenn Anneli abends nach Hause ging, war sie schlecht gelaunt und zutiefst erschöpft. Nicht, weil sie nützliche Arbeit geleistet hätte, sondern im Gegenteil: weil sie nichts Sinnvolles getan hatte. Der heutige Tag war da keine Ausnahme gewesen.
Und jetzt musste sie auch noch zur Mammographie ins Rigshospital, eine Routineuntersuchung im Rahmen einer Langzeitstudie. 
Anschließend, um acht, traf sie sich mit Arbeitskolleginnen zum wöchentlichen Yogakurs, obwohl sie eigentlich gar nicht wusste, warum sie da mitmachte. Sie hasste den Muskelkater am Tag danach, und die Kolleginnen mochte sie auch nicht – was, wie sie wusste, auf Gegenseitigkeit beruhte. Im Grunde schätzte man an ihr im Büro nur ihre fachliche Kompetenz. Denn gut war sie.
 
»Sagen Sie, Anne-Line, hatten Sie in letzter Zeit irgendwelche Beschwerden? Hier, in dieser Gegend?« Die Ärztin tippte auf die Röntgenaufnahme.
Anneli versuchte sich an einem Lächeln. Seit zehn Jahren nahm sie an dem Forschungsprojekt teil, und die Fragen der Ärztin und ihre eigenen Antworten waren immer die gleichen gewesen.
»Es hat nur wehgetan, als Sie meine Brust in den Röntgenapparat gequetscht haben.«
Die Ärztin drehte sich zu ihr um, die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt. Anneli wurde es kalt.
»In der rechten Brust ist ein Knoten.«
Anneli hielt die Luft an. Schlechter Scherz, schoss es ihr durch den Kopf.
Die Ärztin wandte sich wieder dem Röntgenbild zu. »Sehen Sie mal hier.« Sie fuhr mit ihrem Bleistift an einem großen hellen Fleck entlang. Dann tippte sie etwas in den Computer, und ein anderes Bild erschien.
»Das hier ist die Aufnahme vom letzten Jahr, und da war nichts. Ich fürchte, Anne-Line, wir müssen das genauer untersuchen und unter Umständen eine rasche Behandlung in Erwägung ziehen.«
Sie verstand immer noch nicht. Das Wort Krebs blitzte kurz auf, wollte sich aber nicht in ihrem Kopf festsetzen. Was war das auch für ein Wort. Dunkel, abstoßend, widerlich.
 
»Warum kommst du denn erst jetzt?«
Irgendwie hatten die Blicke der Kolleginnen immer etwas Gehässiges. 
»Wir haben uns total verrenkt. Was hast du denn so lange gemacht?« 
Sie setzte sich an den Stammtisch im Café und versuchte, ihren Mund zu einem Lächeln zu verziehen. »Ich hatte heute einfach zu viel auf dem Schreibtisch, komme einfach nicht durch, bin total fertig.«
»Nimm dir ein Stück Kuchen, das entspannt«, meinte Ruth. Sie hatte zweiundzwanzig Jahre im Sozialamt gearbeitet und dann das Handtuch geworfen. Seit sechs Monaten war sie in einer Taxizentrale beschäftigt. Sie war in mancher Hinsicht etwas schräg, aber insgesamt sehr viel kompetenter als die meisten anderen.
Kurz zögerte Anneli. Sollte sie sich ihren Kolleginnen anvertrauen? Ihnen erklären, warum ihr heute nicht der Sinn nach Sonnengruß gestanden hatte? Würde sie das schaffen, ohne loszuheulen?
»Hey, du siehst nicht gut aus. Stimmt was nicht, Anne-Line?«, fragte Klara, die Umgänglichste in der Runde.
Sie betrachtete ihre Kolleginnen, wie sie müde, zufrieden und ungeschminkt dasaßen und Kuchen futterten. Sollte sie diese entspannte Runde mit ihrer Hiobsbotschaft sprengen? Was sollte das bringen? Noch wusste sie ja nicht mal, um was für einen verdammten Knoten es sich handelte.
»Ach, mir sitzen nur meine dämlichen Weiber noch im Nacken.«
»Gott, die schon wieder!«, winkte eine aus der Runde ab. Als wenn Anneli nicht selbst wüsste, dass niemand mehr Lust hatte, diesem Thema Energie und Aufmerksamkeit zu widmen. Aber worüber sollte sie sonst reden? Sie hatte schließlich keinen Mann zu Hause, über den sie sich hätte auslassen können. Keine Kinder zum Angeben. Und auch keine neue curryfarbene Couch, von der sie Fotos hätte rumzeigen können.
»Ja, ja, ich weiß, dass das mein Problem ist. Aber kotzen muss ich trotzdem immer wieder. Es gibt einfach so viele bedürftige Menschen – und es gibt diese unfassbar aufgebrezelten Tussen. Ihr könnt euch einfach nicht vorstellen, wie sehr sich bei denen alles, aber auch wirklich alles um Klamotten, Make-up und Frisuren dreht!«
Die Jüngste in der Runde musste lachen, die anderen widmeten sich achselzuckend wieder ihren Tortenstücken. Im Grunde waren sie das diametrale Gegenteil von Annelis aufgebrezelten Hassobjekten: graue Mäuse im öffentlichen Dienst, die sich, falls sie mal über die Stränge schlagen wollten, die Haare mit Henna färbten oder schwarze Nieten-Stiefeletten kauften. Natürlich war denen egal, was Anneli erzählte. Heutzutage war doch allen alles egal. Und nur deshalb ging alles den Bach runter!
»Lass dich von denen doch nicht so runterziehen«, sagte Ruth.
Nicht so runterziehen? Leicht gesagt, wenn man mit dem Mist nichts zu tun hatte.
Anneli hob langsam die Hand zur Brust. Gerade fühlte es sich an, als wenn der Knoten sie ganz ausfüllte. Warum hatte sie das eigentlich nicht gemerkt? Hoffentlich war das nur die Folge der Untersuchung. 
Sprich doch, sag irgendwas, das bringt dich auf andere Gedanken, dachte sie, während ihr Puls losraste.
»Jeanette, meine Nichte, ist genauso«, rettete Klara sie. »Na ja, kein Wunder, mein Bruder und meine Schwägerin haben ihr auch dauernd eingetrichtert, wie hübsch und fantastisch sie sei und wie hyperbegabt.« Sie verdrehte die Augen. »Und was ist aus all den Begabungen geworden? Falls sie überhaupt je welche hatte, hat sie sie jedenfalls schön versteckt gehalten. Gott, wenn ich nur daran denke, wie sie jahrelang um das Mädchen herumgesprungen sind – und jetzt ist sie haargenau so wie deine Tussen, Anne-Line.«
Der Druck in der Brust wurde abgelöst von einer sonderbaren Hitze, und gleichzeitig stieg eine unbändige Wut in ihr auf. Warum konnte diese Krankheit nicht jemand anders treffen? Eine dieser Sozialschmarotzerinnen zum Beispiel? 
»Dann kassiert Jeanette vermutlich Übergangsgeld?« Anneli musste sich regelrecht zu der Frage zwingen. »Hat man sie schon mit Job- und Lehrstellenangeboten bombardiert?«
Klara nickte. »Na klar! Jahrelang wollte sie unbedingt eine Friseurlehre machen. Aber als sie endlich eine Stelle bekam, hielt sie es exakt einen halben Tag aus.«
Zwei Kolleginnen hoben den Kopf. Klara hörten sie offenbar gerne zu.
»Jeanette sollte wohl in der Mittagspause aufräumen und hat sich geweigert, weil sie meinte, das gehöre nicht zu ihren Aufgaben. Ihren Eltern hat sie allerdings was anderes aufgetischt.«
»Nämlich?«
»Dass es sie so deprimieren würde, die Probleme der Kundinnen anhören zu müssen.«
Anneli blickte in die Runde. Was guckten denn alle so entgeistert? Sie hatte täglich mit solchen Jeanettes zu tun. Wie oft hatten sie und die Kollegen von der Arbeitsagentur sich nicht einen abgebrochen, um passende Lehrstellen oder Jobs zu finden, nur um nach wenigen Tagen gesagt zu bekommen, dass die Arbeit »unzumutbar« sei.
Warum hatte sie nicht Wirtschaft studiert, wie ihr Vater ihr geraten hatte? Dann könnte sie jetzt in irgendeiner großen Firma sitzen und Geld verdienen, statt sich von diesem Abschaum ärgern zu lassen. Sie musste an eine Badewanne mit dreckigem Wasser denken. Wenn sie doch einfach den Stöpsel ziehen könnte … 
Am Vormittag hatte sie vier ihrer einschlägigen Klientinnen, allesamt langzeitarbeitslos, einbestellt. Doch statt konstruktiv und flexibel zu sein und vielleicht auch selbst mal einen Vorschlag zur Verbesserung der Situation zu machen, hatten sie alle nur schamlos die Hand aufgehalten. Und obwohl es echt mühselig gewesen war, hatte Anneli wie immer versucht, für alle vier etwas zu erreichen. Dabei wusste sie genau, dass es nicht lange dauern würde, bis sie die ersten Krankmeldungen oder Arbeitsunfähigkeitsbescheinigungen auf den Tisch bekäme. In dieser Hinsicht kannte der Ideenreichtum der Damen nämlich keine Grenzen: Erschöpfungsdepression, Knieschmerzen, Reizdarm und gerne auch mal eine Gehirnerschütterung infolge eines unglücklichen Sturzes gegen den Heizkörper. Die Liste der Leiden, die sich nicht messen oder wiegen ließen, war lang. Anfangs hatte sie noch versucht, ihre Vorgesetzten dazu zu bewegen, die lachhaften Arztdiagnosen anzuzweifeln, aber irgendjemandem war das Thema wohl immer zu heikel. Jedenfalls stellten die Ärzte ungebremst weiter Krankschreibungen aus, als hätten sie nichts anderes gelernt.
Eine der Klientinnen von heute Vormittag war zu spät zum Arzt gegangen und hatte ihre Krankmeldung nicht rechtzeitig verlängert. Und als Anneli nachgebohrt und betont hatte, wie wichtig es sei, Absprachen und Termine einzuhalten, hatte die Frau doch tatsächlich gesagt, sie habe mit Freundinnen im Café gesessen und nicht auf die Uhr geschaut. Wie blöd musste man sein, um nicht mal zu wissen, wann man sich eine Lüge erlauben konnte. 
Das Ganze war einfach grotesk. Und noch grotesker war die Vorstellung, dass Leute wie Amalie, Jazmine, Denise und wie sie alle hießen, sie womöglich später mal im Pflegeheim betreuten.
Was für ein Albtraum!
Anneli starrte gedankenverloren vor sich hin.
Aber wer sagte denn, dass sie überhaupt noch in ein Pflegeheim kam? Hatte die Ärztin nicht betont, wie ernst eine Brustkrebsdiagnose sein konnte? Dass eventuell sogar eine Brustamputation nicht mehr half, weil der Krebs sich längst ausgebreitet hatte? Dass sie in ihrem Fall erst noch abwarten müssten?
»Warum schmeißt du den Job denn nicht einfach?«, riss Ruth sie aus ihrer Grübelei. »Du hast doch Geld.«
Darauf zu antworten war nicht leicht. Seit letztem Jahr lebte Annelis Umgebung in dem falschen Glauben, sie habe einen Haufen Geld mit einem Rubbellos gewonnen – und Anneli hatte das Missverständnis nie aufgeklärt. Die Geschichte hatte ihr einen gewissen Nimbus verliehen. In den Augen der Kollegen war sie zwar immer noch eine graue Maus – aber eine mit einem geheimnisvollen Touch.
Warum sie sich von dem Geld nicht hin und wieder etwas gönnte, fragten sie. Warum sie immer diese billigen Klamotten trug? Sich nie mal ein Parfum kaufte? Keine exotischen Reisen unternahm? Warum, warum, warum?
Dabei hatte sie nur spontan losgejubelt, als sie während der Arbeitszeit das Los freigerubbelt hatte. Fünfhundert Kronen, das war ihr absoluter Gewinnrekord. Auf ihren Freudenschrei hin hatte Ruth den Kopf zur Bürotür hereingesteckt, um zu hören, was passiert war.
»Fünfhundert! Ich hab fünfhundert gewonnen, ist das zu fassen?«, hatte Anneli gerufen.
Ruth war verstummt, vielleicht weil sie ihre Kollegin zum ersten Mal hatte strahlen sehen.
Wie ein Lauffeuer hatte sich das Gerücht von einem sagenhaften Fünfhunderttausend-Kronen-Gewinn im Sozialamt verbreitet. Anneli hatte Kuchen ausgegeben und ihre neue Sichtbarkeit genossen. Dass sie das Missverständnis ab dem Moment nicht mehr würde aufklären können und man sie später für ihre Knauserei aufziehen würde, hatte sie da natürlich noch nicht geahnt. Sie hatte einfach nur eine Art Waage vor sich gesehen, und die Waagschale mit dem Ansehen war um etliches schwerer gewesen als die mit den möglichen negativen Folgen. 
Und jetzt wollte Ruth wissen, warum sie nicht einfach kündigte! Was um Himmels willen sollte sie darauf antworten? Aber vielleicht war es ja sowieso nur eine Frage der Zeit, bis sich die Antwort von selbst ergab? Weil sie nämlich nicht länger unter den Lebenden weilte.
»Aufhören zu arbeiten? Und wer soll mich ersetzen?«, fragte sie. »Ein junges Ding wie Jeanette? Na, das wäre vielleicht eine Hilfe!«
»Die erste Generation, die schlechter ausgebildet ist als ihre Eltern«, sekundierte die Kollegin, die noch immer glaubte, Pagenkopf sei in. »Und wer will schon jemanden einstellen, der nichts kann?«
»Paradise Hotel, Bikini Island, Big Brother und Expedition Robinson!«, antwortete Klara, die sich für besonders witzig hielt. 
 
Anneli hatte am Ende so viele Gin Tonics getrunken, dass sie, als sie schließlich im Bett lag, nicht schlafen konnte. Richtig wach bleiben ging aber auch nicht, und so wälzte sie sich in den Laken, während in ihrem benebelten Hirn Gedanken- und Erinnerungsfetzen zu einem tiefschwarzen Gebräu verquirlten.
Falls sie die Welt wirklich verlassen musste, dann nicht allein! Die Vorstellung, dass sich Gestalten wie Michelle, Jazmine, Denise oder die Ledertusse Birna weiter durchs Leben schmarotzten, während sie im Grab verrottete, war ihr plötzlich absolut unerträglich. Noch unerträglicher als zu wissen, dass die Schlampen hinter ihrem Rücken über sie herzogen, während sie, Anneli, sich nach Kräften für sie einsetzte. Zack, wieder ploppte eine Erinnerung hoch. Gestern. Sie war hinausgegangen in den Wartebereich, um einen ihrer Lieblingsklienten zu holen, einen älteren gehbehinderten Mann, der seit sechs Monaten arbeitsunfähig war. Die Aufgebrezelten hatten zusammengehockt, dämlich gekichert und irgendetwas gesagt von wegen, dass bei ihr schon zwei Schachteln Schlaftabletten helfen würden oder so. Und dann hatten sie sie dreist angegrinst, während ringsum alles lachte. Sie wusste nicht mehr, wie lange zuvor schon sich diese unendliche Wut in ihr angestaut hatte – in diesem Moment aber hatte sie zum ersten Mal richtiggehende Mordgelüste verspürt.
»Irgendwann mach ich euch fertig«, murmelte sie in sich hinein. Und gleichzeitig spürte sie, dass etwas in ihr zerbrach.
Seltsame Gedanken machten sich in ihr breit. Gab es nicht in den Nebenstraßen von Vesterbro Typen, die Waffen verkauften? Was für eine Vorstellung: einfach mal mitten im Wartebereich in die gepuderten Visagen dieser Tussen zielen.
Sie wälzte sich aus dem Bett, wankte zur Vitrine und nahm die Portweinflasche heraus. Wenn dann die ersten Schlampen röchelnd in ihrem Blut lagen, würde sie sich die Adressen der restlichen Hasskandidatinnen aus dem Computer ziehen. Und irgendwann wäre die Stadt dann wieder clean.
Kichernd setzte Anneli die Flasche an. Das würde dem Staat definitiv mehr Geld sparen, als ihre eigene Gefängnisunterbringung kosten würde. Zumal »lebenslänglich« – so wie es aussah – in ihrem Fall nicht wirklich lange sein würde.
Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich lachen. Was würden ihre Yoga-Freundinnen staunen!
Ob sie wohl jemand im Gefängnis besuchen käme?
Wohl kaum. 
Vor ihrem inneren Auge flackerte ein leerer Stuhl im vergitterten Besuchsraum auf. Keine wirklich verlockende Aussicht. Vielleicht sollte sie, wenn sie den Abschaum beseitigte, doch besser diskret vorgehen und auf die Pistole verzichten. Und sich nicht erwischen lassen. 
Anneli knuffte das Sofakissen zurecht und legte sich hin, das leere Glas auf der Brust.
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»Rose!« Argwöhnisch musterte Carl sie, versuchte, ihren müden Blick zu deuten. Sie wirkte schon länger angeschlagen. Aber war das tatsächlich Müdigkeit, oder war sie einfach mal wieder auf Krawall gebürstet? 
»Das willst du bestimmt nicht hören, aber ehrlich: Mir reicht’s. Ich bitte dich jetzt zum allerletzten Mal, den Bericht zum Fall Habersaat fertig zu machen. Es ist fast auf den Tag genau zwei Jahre her, dass wir den Fall abgeschlossen haben. Zwei Jahre, Rose! Komm endlich in die Hufe!«
Rose zuckte gleichgültig die Achseln. War sie gerade mal wieder auf dem Trip in ihre eigene Welt?
»Wenn du findest, dass es so sehr eilt, warum schreibst du den Bericht dann nicht selbst?«
Carl klappte die Kinnlade herunter. »Hab ich da was falsch verstanden? Ich dachte immer, derjenige im Sonderdezernat Q, der einen Bericht beginnt, bringt ihn auch zu Ende? Wir müssen das nicht noch mal diskutieren, oder? Du hast alle Aufzeichnungen und Notizen in deinem Büro. Und jetzt leg endlich los.«
»Ach. Und wenn nicht? Feuerst du mich dann?«
Ihre Blicke kreuzten sich. »Hör mir mal gut zu, Rose. Berichte wie dieser sind die einzige Existenzberechtigung für das Sonderdezernat Q. Aber vielleicht legst du es ja darauf an, dass wir aufgelöst werden?«
Wieder dieses provozierende Achselzucken. »Was sollen wir denn mit dem Bericht? Ich versteh’s nicht. Die Mörderin hat gestanden, und die Mörderin ist tot. Den Bericht liest doch eh kein Schwein.«
»Gut möglich, Rose, aber er fließt in die Statistik ein. Und außerdem ist es doch leider so, dass June zwar Assad und mir gegenüber den Mord gestanden hat, aber eben unmittelbar vor ihrem Ableben. Entsprechend ist das nirgendwo dokumentiert, nicht wahr? Es gilt ihr Wort gegen die unverkennbare Tatsache, dass sie ihr Geständnis nie schriftlich niedergelegt hat. Dass sie die Mörderin war, ist klar. Aber wir haben keinerlei wasserdichte Beweise dafür, insofern ist der Fall im Prinzip noch offen. Wie idiotisch man das auch finden mag, aber so funktioniert das System.«
»Okay, dann schreibe ich einfach, dass wir den Fall nicht haben abschließen können.«
»Mensch, Rose, jetzt lass endlich den Scheiß. Ich will das nicht weiter diskutieren. Du verfasst jetzt diesen Bericht, damit er unsere Statistik aufpoliert. Sämtliche Akten zu dem Fall sind längst weggeräumt, dieser dämliche Bericht ist das Einzige, was noch fehlt, und ich will, dass wir das Thema endlich hinter uns lassen und uns ganz den neuen blödsinnigen Fällen widmen.«
»Hinter uns lassen? Du hast leicht reden, aber was ist mit mir?«
»Halt, stopp, Rose! Morgen früh liegt der Bericht auf meinem Schreibtisch, ist das klar?« Carl schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Teetasse schepperte. Einen Augenblick lang versprühten Roses Augen Funken, dann machte sie kehrt und stampfte fluchend in ihr Büro.
Erwartungsgemäß vergingen keine dreißig Sekunden, bis Assad mit tellergroßen Augen vor ihm stand. Ein leibhaftiges Fragezeichen.
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Carl müde. »Aber was soll ich machen? Die ganze Zeit prasseln hier neue Fälle rein und warten darauf, gelöst und dokumentiert zu werden. Rose selbst liegt uns damit ständig in den Ohren. Wir müssen zusehen, dass wir mit den alten Fällen à jour sind, damit wir mit den neuen nicht baden gehen. Das ist ein wichtiger Teil unserer Arbeit, also hör auf, mich so anzusehen. Rose soll einfach ihren Job machen.«
»Hm. Aber schlau war das trotzdem nicht, Carl. Das spure ich deutlich bei Rose.«
Carl sah ihn verwirrt an. »Spuren? Du meinst spüren, Assad. Spuren ist was anderes.«
»Wenn du meinst. Aber denk dran, wie nahe ihr der Fall Habersaat ging. Wie sie danach zusammengebrochen und in der Psychiatrie gelandet ist – wo sie übrigens immer noch zur Kontrolle hingeht. Warum sonst sollte sie so lange brauchen, um diesen Bericht zu schreiben?«
Carl seufzte. »Meinst du nicht, dass ich das nicht selbst weiß, Assad? Es liegt doch auf der Hand, dass die Ähnlichkeit von Christian Habersaat mit ihrem Vater da was ins Rollen gebracht hat.«
»Ja, und die Hypnose. Vielleicht hat die die Erinnerung an ihren Vater erst so richtig hochgebracht. Er ist ja unmittelbar vor ihren Augen umgekommen.«
Carl nickte. Diese Hypnose, der sie sich unterzogen hatten, hatte keinem von ihnen gutgetan. Sie hatte haufenweise Erinnerungen aus dem Schlamm des Vergessens gezogen. Er selbst hatte noch lange Zeit danach schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt. Für Assad galt dasselbe. Deshalb lag die Vermutung nahe, dass das Unglück in dem Stahlwalzwerk, bei dem Roses Vater getötet worden war, durch die Hypnose wieder in ihr Bewusstsein gedrungen war und sie seither quälte, was sie natürlich niemals zugeben würde.
»Carl, ich glaube, mit dem Bericht wird sie wieder in das Dunkel eintauchen. Willst du das wirklich? Soll ich den nicht lieber für sie schreiben?«
Carls Augenbrauen machten einen Satz. Er sah das Ergebnis bereits vor sich. Es gab in der Welt der gedruckten Worte kaum etwas Kryptischeres als Ermittlungsberichte von Assad. Bücher mit sieben Siegeln waren wahre Offenbarungen dagegen.
»Das ist echt nett von dir, Assad. Und du hast recht: Natürlich müssen wir auf Rose aufpassen. Aber diesen Bericht muss sie zu Ende bringen. Auch um ihrer selbst willen. So, und jetzt muss ich die Diskussion leider abbrechen, ich bin auf dem Sprung.«
Er sah auf die Uhr. In zwanzig Minuten musste er für eine Zeugenaussage im Amtsgericht sein. Heute war der letzte Verhandlungstag vor der Urteilsverkündung in einem ihrer Fälle, und wer saß nachher wohl da und tippte den Abschlussbericht? Nicht Rose, nicht Assad. Nein: er, wer sonst. Er, der jegliche Routine hasste, mal abgesehen vom Rauchen und einem Nickerchen am Schreibtisch mit hochgelegten Beinen.
Er war kaum auf den Gang getreten, als eine kreidebleiche Rose auf ihn zukam und ihm mitteilte, dass sie sich krankmelden würde, wenn er sie mit dem Bericht weiter unter Druck setzte.
Okay, schon möglich, dass er mit ein paar unüberlegten Worten reagiert hatte. Aber wer war er denn? Er ließ sich doch nicht erpressen! Dann ging er.
Das Letzte, was er auf der Treppe nach oben hörte, war Roses zitternde Stimme, die ihm nachrief, sie würde tun, was er verlangte, aber dann müsse er auch mit den Konsequenzen leben.
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»Denise, hast du nicht irgendwas Essbares im Kühlschrank?«
Nackt und verschwitzt rekelte er sich auf dem Bett. Er war noch immer außer Atem, seine Augen schimmerten feucht. »Süße, ich sterbe vor Hunger. Du raubst einem wirklich die letzte Kraft.«
Denise wickelte sich in ihren Kimono. Rolf war der einzige ihrer Sugardaddies, der ihr so etwas wie ein Gefühl von Intimität gab. Die meisten anderen waren kurz nach dem Orgasmus schon wieder aus der Tür. Aber Rolf hatte keine Frau, die ihn zu Hause erwartete, und keinen Job, der seine Anwesenheit erforderte. Denise hatte ihn auf einer Pauschalreise nach Alanya kennengelernt. Es waren ihre billigsten Ferien überhaupt geworden.
»Du weißt doch genau, dass ich nichts im Kühlschrank hab. In der Tüte da vorn sind noch ein paar Krümel.«
Sie deutete auf eine zusammengeknüllte Snacktüte und trat vor den Spiegel.
Sein Griff um ihren Hals hatte hoffentlich keine Spuren hinterlassen? Auf so etwas standen die anderen Kerle nämlich gar nicht.
»Kannst du nicht schauen, ob deine Mutter was da hat? Ich zahle auch gut, Baby.« Er lachte. In der Hinsicht war er echt okay.
Sie strich sich über die Haut unter dem Kinn. Die war leicht gerötet, aber nichts, was groß auffiel.
»Okay. Aber Roomservice gibt’s nicht. Das hier ist kein Hotel.«
Er klopfte träge auf das Laken neben sich und sah sie bittend an. Ein bisschen Widerstand erregte ihn immer, und danach konnte sie meist den Tarif neu bemessen.
 
In der Wohnung unten schlug ihr ein säuerlicher Geruch entgegen. Draußen war es stockdunkel, aber hier drinnen taghell. Alle Lampen brannten, wie immer. Seit dem Tod der Großmutter war ihre Mutter echt neben der Spur.
Zunächst sah Denise nur den Arm, der über den Rand des Sofas hing. Die Hand hielt eine bis zum Filter heruntergebrannte Zigarette, auf dem Teppich darunter lag ein Häufchen Asche. Dann fiel ihr Blick auf die ganze erbärmliche Gestalt auf der Wolldecke. Der Mund stand offen, das Gesicht war zerfurcht von tiefen Falten, das Haar ungekämmt. Na ja, was konnte man bei einem unangemeldeten Besuch auch anderes erwarten?
Das Chaos in der Küche war unbeschreiblich. Zwar war die Küche auch sonst kaum betretbar, eine Deponie für schmutziges Geschirr, Schnapsflaschen und Verpackungen, aber das hier sprengte alles bisher Dagewesene. Ein Farbeninferno von Essensresten zierte sämtliche Wände und Arbeitsflächen. Ihre Mutter musste mal wieder komplett durchgedreht sein – was immer öfter vorkam, wenn sie betrunken war.
Wie nicht anders zu erwarten, war der Kühlschrank so gut wie leer. Allenfalls einen sauren Joghurt und Eier von wer weiß wann hätte sie Rolf mitnehmen können. Nicht unbedingt das, wofür er zahlte. Okay, dann musste sie seinen Hunger eben anders stillen. 
»Bist du’s, Denise?« Die Stimme aus dem Wohnzimmer klang eingerostet.
Sie schüttelte entnervt den Kopf. Das Gelalle ihrer Mutter war das Letzte, was sie jetzt brauchte. 
»Komm doch mal zu mir. Ich bin wach.«
Scheiße, genau das hatte sie befürchtet.
Sie musterten sich, beiderseits ohne viel Sympathie.
»Wo warst du in den letzten Tagen?« In den Mundwinkeln ihrer Mutter klebte eingetrocknete Spucke.
Denise sah weg. »Da und dort.«
»Großmutters Leichnam wird bald freigegeben, die Rechtsmediziner sind fertig. Du kommst doch mit zum Bestatter, oder?«
Denise beschränkte sich auf ein Achselzucken. Jetzt bloß keine Diskussion lostreten. Oben wartete ein Mann in ihrem Bett.

					8
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Die zerknüllte Zeitung auf dem Küchentisch erinnerte ihn an all das, was er verloren hatte. Innerhalb von vier Jahren hatte er sich von einem glücklich verheirateten Mann mit einem Job, der ihm interessante Herausforderungen bot und aus dem er einen Großteil seines Selbstverständnisses bezog, in einen einsamen Witwer verwandelt. Er hatte mitansehen müssen, wie die schwere Krankheit seine geliebte Frau aufzehrte, er hatte ihre Hand gehalten, wenn sie weinte und Schmerzen litt, und er hatte sie auch gehalten, als sie endgültig ausgeatmet und Frieden gefunden hatte. Seither rauchte er sechzig Zigaretten am Tag und tat im Großen und Ganzen nichts sonst. Die Wohnung stank, seine Finger waren gelb vom Nikotin und seine Lunge pfiff, als wäre sie punktiert.
So oft schon hatte ihm seine Tochter ins Gewissen geredet, dass er ihrer Mutter bald ins Grab folgen würde, wenn er sich nicht zusammenriss. Ihre Worte stiegen zusammen mit dem Zigarettenrauch unter die Decke und warteten darauf, dass er Stellung bezog. Aber vielleicht wollte er ja genau das? Sich zu Tode rauchen, damit seine gequälte Seele Frieden fand? Fressen, bis er platzte. Denn was blieb ihm sonst?
Und dann war vor zehn Tagen plötzlich diese Zeitung aufgetaucht. Wie aus dem Nichts. Die Meldung auf der ersten Seite hatte ihn aus seiner Lethargie gerissen. Wie elektrisiert hatte er die Zigarette in den Aschenbecher gelegt und die Zeitung von dem Stapel unter dem Briefschlitz geklaubt. Er hatte sie einen halben Meter von sich weghalten müssen, um die Nachricht ohne Lesebrille zu lesen – was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war.
Beim Lesen hatte Marcus Jacobsen laut aufgestöhnt, denn urplötzlich war die Zeit vor der Tragödie wieder lebendig geworden. Unwillkürlich waren neue Impulse durch die seit Jahren unbenutzten Synapsen seines Gehirns geschossen.
Ihm brummte der Schädel. Was sollte er auch mit all den Gedanken anfangen, die aus heiterem Himmel auf ihn einstürmten? Damals, bevor er in Pension ging, hatte er die Macht besessen, seinen Eingebungen zu folgen. Jetzt wusste er nicht mal, ob es überhaupt noch jemanden gab, der bereit wäre, ihm zuzuhören. Aber so ganz hatte sein Leerlauf-Dasein den Kriminalbeamten in ihm doch noch nicht verschüttet. In den Jahrzehnten bei der Mordkommission, dem ehemaligen Dezernat A, hatte er viele Erfolge gefeiert, und die Aufklärungsrate in seiner Zeit als Chef hatte die all seiner Vorgänger bei Weitem übertroffen. Insofern gab es einiges, auf das er mit Stolz zurückblicken konnte. Aber jeder Polizist, der mit Mord und Totschlag zu tun gehabt hatte, wusste, dass es nicht die gelösten Fälle waren, an die man in stillen Stunden zurückdachte, sondern die ungelösten. Und genau diese Fälle vermochten ihn noch immer nachts aufzuwecken, ließen ihn noch immer überall Unheil und Verbrecher vermuten. Bis heute bekam er Gänsehaut, wenn er an die unschuldigen Opfer dachte – und an die Mörder, die ungestraft herumspazierten. Das ging sogar so weit, dass er eine völlig irrationale Form von Scham empfand angesichts der quälenden Ungewissheit, in der die Angehörigen leben mussten. Er konnte sich einfach nicht freimachen von dem Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben. Ihn quälten Spuren, die nicht hatten verfolgt werden können, genauso wie Indizien, die man übersehen hatte. Nur: Was sollte er jetzt noch dagegen tun?
Und dann war er in dem Stapel ungelesener Zeitungen im Flur buchstäblich über diese Schlagzeile gestolpert. Eine Schlagzeile, die ihn daran erinnerte, dass die Zeit nicht stillstand, solange Menschen mit bösen Trieben freies Spiel hatten.
Er überflog den Artikel noch einmal. Zehn Tage lang hatte er nicht gewusst, was er damit anfangen sollte. Aber dass etwas passieren musste, das war klar. Natürlich würden Lars Bjørn und seine Leute versucht haben, diesen Mord mit ähnlichen unaufgeklärten Mordfällen in Verbindung zu bringen. Aber ob sie auch denselben Fall im Auge hatten wie er? Dabei sprangen einem doch die Ähnlichkeiten zwischen dem neuen und dem alten Fall nur so ins Auge! Diese Entsprechungen konnten unmöglich auf Zufällen beruhen. Sah das denn keiner?
Bei der Ermordeten handelte es sich um die siebenundsechzigjährige Rigmor Zimmermann, so weit gab der Zeitungsartikel Fakten preis. Man hatte sie im Park Kongens Have in Kopenhagen gefunden, direkt hinter dem Orangeriet, einem angesagten Restaurant. Es war zweifelsfrei Tod durch Fremdeinwirken, denn kein Mensch konnte aus eigener Kraft einen derart heftigen Schlag gegen den eigenen Hinterkopf ausführen.
Das Opfer war laut Obduktion von einem einzigen, tödlichen Schlag mit einem breiten, runden Gegenstand niedergestreckt worden. In dem Artikel hieß es ferner, dass es sich bei dem Opfer um eine Rentnerin handele, aus deren Handtasche zehntausend Kronen verschwunden wären. Die Tochter der Ermordeten hatte jedenfalls erklärt, das Geld habe sich mit Sicherheit in der Handtasche der Mutter befunden, als diese ihre Wohnung in der Borgergade kurz vor dem Überfall verließ. Man gehe deshalb von Raub mit Todesfolge aus, so hieß es. Die Waffe war unbekannt, und Zeugen gab es, vermutlich wegen des Starkregens und des kalten Aprilwetters, auch nicht. Nach Einschätzung eines Kellners des Restaurants, der zum Rauchen hinausgegangen war, musste die Tat zwischen zwanzig Uhr fünfzehn und zwanzig Uhr fünfundvierzig begangen worden sein, denn bei seiner nächsten Rauchpause eine halbe Stunde später hatte er das Opfer entdeckt.
Zwar lagen darüber hinaus nur wenige konkrete Informationen vor, aber Marcus konnte sowohl die Leiche als auch den Tatort klar vor sich sehen. Nach dem schweren Sturz hatte sich das Gesicht des Opfers in die feuchte Erde gedrückt, und auch der Körper hatte einen Abdruck hinterlassen. Da es sich um einen Überraschungsangriff von hinten gehandelt hatte, war dem Opfer nicht der Hauch einer Chance geblieben, sich zu wehren. Und das entsprach exakt den Umständen, mit denen er vor etlichen Jahren zu tun gehabt hatte. Das Opfer damals war eine Aushilfslehrerin der Bolmans Friskole gewesen, eine gewisse Stephanie Gundersen, die allerdings um einiges jünger gewesen war als das jetzige Opfer. Ansonsten bestand der einzig evidente Unterschied darin, dass auf die erste Leiche nicht gepinkelt worden war.
Marcus rief sich die Umstände ins Gedächtnis, unter denen man das erste Opfer gefunden hatte. Gott, wie oft hatte er das alles gedanklich schon durchgespielt! Und wie jedes Mal quälte ihn auch jetzt wieder das Gefühl, dass all seine Überlegungen vollkommen sinnlos gewesen waren.
Andererseits: Es lag so derart auf der Hand! Er jedenfalls war der festen Überzeugung, dass der Mörder von damals erneut zugeschlagen hatte. Zumal es haargenau dieselbe Gegend in der Stadt war, der Abstand zwischen den beiden Tatorten betrug nicht mehr als sechs-, siebenhundert Meter.
Frustriert schüttelte er den Kopf. Warum hatte man ihn denn nicht angerufen? Dann hätte er den Tatort besichtigen können, solange die Spuren noch frisch waren.
Eine ganze Weile starrte er das Handy auf dem Küchentisch an. 
Na los, ruf an, schien es zu sagen.
Marcus wandte sich ab. Nachdem der Fall nun schon siebzehn Tage alt war, konnte er auch noch ein bisschen länger warten.
In Gedanken nickte er und zog die Zigarettenschachtel zu sich. Erst mal eine rauchen. Danach würde er vielleicht wissen, was er wollte.
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»Hey, das ist ja total süß hier!« Michelle rutschte in die Sofaecke und zog ihre Tasche zu sich heran.
Denise sah sich um und gähnte. Die letzte Nacht steckte ihr noch in den Knochen. Sie versuchte, das Café mit Michelles Augen zu sehen. Es war ziemlich heruntergekommen, nur halb voll, und die Gäste, eine Mischung aus Arbeitslosen, Studenten und Müttern mit Babys, kamen ihr ungefähr so sexy vor wie eine Trauergesellschaft bei Regenwetter. Sie kannte echt attraktivere Orte, aber okay, diesmal hatte Jazmine das Café ausgesucht.
»Ich musste einfach dringend mal raus«, sagte Michelle und blickte Jazmine und Denise an. »Echt, Patrick ist gerade nicht auszuhalten, ich trau mich schon gar nichts mehr zu sagen. Wir hätten jetzt eigentlich zusammen Urlaub machen sollen, aber daraus wird wohl nichts.«
»Warum schmeißt du ihn nicht einfach raus?«, fragte Denise.
»Kann ich nicht. Ist doch seine Wohnung. Ist alles seins.« Michelle nickte seufzend. So langsam wurde ihr klar, in welchem Schlamassel sie steckte. »Ich wär fast nicht gekommen, weil ich total blank bin und Patrick mir auch kein Geld gibt.«
Denise bückte sich nach ihrer Tasche und schob die Weinflasche darin beiseite, um an ihr Portemonnaie zu kommen.
»Scheißkerl, dein Patrick. Aber egal, du kriegst jetzt einfach Geld von mir«, sagte sie und klappte das Portemonnaie auf. Entgeistert starrten ihre Freundinnen sie an.
»Hier, für dich.« Sie zog einen Tausender aus einem Scheinbündel und legte ihn vor Michelle auf den Tisch. »Dein Patrick kann dich mal.«
»Äh … danke, das …« Michelle betastete den Geldschein mit den Fingerspitzen. »Aber … das kann ich nicht zurückzahlen.«
Denise wedelte abwehrend mit der Linken.
»Und wenn Patrick das mitbekommt … ich weiß nicht …«
»Ist ja ganz schön prall gefüllt, dein Portemonnaie«, stellte Jazmine trocken fest. 
Gleich will sie wissen, woher ich das habe, wo ich doch genauso von der Stütze lebe wie sie und Michelle. Denise versuchte, Jazmines Gesichtsausdruck zu deuten. Die drei hatten sich erst dreimal getroffen. Und auch wenn sie die beiden echt mochte, war ja doch die Frage, wie gut die sie leiden konnten.
Sie lächelte. »Wollen wir nicht einfach sagen, dass ich ein bisschen was gespart hab?«
Jazmines wissendes Lachen verriet, dass sie schon bessere Lügen gehört hatte. Doch ihr Lachen gefror, als ihr Blick auf die Eingangstür fiel. Ihre Kiefermuskeln fingen an zu mahlen, die Augen huschten hin und her. Sie wirkte extrem angespannt, wie ein kleines Beutetier, das, auf die Hinterbeine gestellt, Gefahren wittert. Ohne die Tür aus dem Blick zu lassen, beugte sie sich zu ihren Freundinnen vor.
»Erinnert ihr euch an die Trulla, die uns auf dem Sozialamt angezickt hat? Als wir uns zum ersten Mal getroffen haben? Macht einen auf Punk, ist aber eher rockermäßig drauf, ziemlich aggro.«
Sie nickten.
»Die Schlampen da drüben, die gerade reingekommen sind, heißen Gry, Sugar und Fanny, und wo die sind, ist Birna auch nicht weit.«
»Wollen wir dann nicht lieber woandershin?«, fragte Michelle.
Denise zuckte nur die Achseln. Ihr war dieser schwarz gewandete Pöbel völlig egal.
»Die nennen sich ›The Black Ladies‹«, fuhr Jazmine fort. »’ne ziemlich berüchtigte Crew hier im Viertel.«
»Gottchen, wie süß.« Abfällig betrachtete Denise die punkige Aufmachung. Black ja, bei dem Begriff »Ladies« musste sie lachen.
Als Birna kurz darauf tatsächlich auftauchte und sich zu ihrer Gang setzte, waren sie nicht die Einzigen im Café, die das bemerkten. Eine der stillenden Mütter zog behutsam ihre Brust aus dem Mund des Babys und schloss die Bluse. Sie nickte ihrer Freundin zu, worauf sie beide Geld auf den Tisch legten, zusammenpackten und aufbrachen, ohne einen Blick auf die Schwarzgekleideten zu werfen, die schlecht gelaunt in die Runde glotzten. 
Als Birna Jazmine entdeckte, stand sie auf und starrte zu ihnen herüber. Verbotenes Terrain, sollte das wohl heißen. Verpisst euch. 
Schnell trank Denise einen Schluck, dann erhob sie sich ebenso demonstrativ. Mit ihren Stilettos war sie um einiges größer als Birna, was der offenbar nicht entging.
»Wir gehen«, flüsterte Jazmine und zupfte Denise am Ärmel, während sie langsam aufstand. »Die werden ungemütlich, wenn wir bleiben. Komm.« 
Gut möglich, dass durch Jazmines Reaktion bei dem schwarzen Trupp ein Missverständnis entstand, auf jeden Fall erhoben sich plötzlich alle. 
Denise fiel eine gewisse Unruhe hinter dem Tresen auf. Die beiden Kellnerinnen zogen sich in die hinteren Räume zurück, während der Kellner den Gästen den Rücken zuwandte und sich ein Handy ans Ohr hielt.
»Jetzt komm schon.« Jazmine griff nach Denises Arm, aber die schüttelte sie ab. Glaubten die etwa, dass sie sich einschüchtern ließ? Dass sie feige und schwach war, nur weil sie sich sexy kleidete?
»Die haben wegen Körperverletzung im Knast gesessen. Fanny, die mit dem Bürstenhaarschnitt, hat Leute mit dem Messer angegriffen«, flüsterte Jazmine. Denise lächelte. Hatte ihr Großvater ihr nicht beigebracht, wie man mit seinen Feinden umging? Falls hier jemand dachte, sie würde den Schwanz einziehen, hatte er sich aber getäuscht.
»Eine von denen wohnt nur drei Straßen von mir entfernt. Die wissen, wo sie mich finden.« Jazmine hatte eindeutig Schiss. »Jetzt komm schon.«
Denise drehte sich zu Michelle. Die schien weniger beeindruckt zu sein. Im Gegenteil, sie wirkte ziemlich entschlossen.
Birna stand jetzt mitten im Café, und ihre Augen schleuderten Blitze, aber Denise schien das nicht weiter zu beeindrucken. Was vielleicht ein Fehler war, denn Birna zog jetzt ein Schlüsselbund aus der Hosentasche und hielt es wie einen Schlagring in der Hand. 
Denise stieg aus ihren Stilettos und richtete die metallverstärkten Absätze auf die Dame in Schwarz.
»Birna, denk an unsere Absprache«, rief der Kellner hinter dem Tresen und streckte ihr das Handy entgegen.
Unwillig drehte Birna den Kopf, zögerte kurz beim Anblick des Handys und schob dann, ohne eine Miene zu verziehen, das Schlüsselbund zurück in die Hosentasche.
»Du hast zwei Minuten, dann sind sie hier«, warnte der Kellner. 
Birnas Gefolgsfrauen warteten auf eine Reaktion, aber da kam nichts. Mit kaltem Blick wandte sie sich an Denise.
»Steck dir die Stelzen wieder an die Füße, Barbie.« Sie sprach mit starkem isländischem Akzent. »Und gewöhn dich schon mal an den Gedanken: Wir kriegen euch. Und dann werde ich dir die Scheißschuhe in den Rachen stecken, bis du kotzt. Und zu dir, Püppi.« Sie wandte sich Jazmine zu. »Ich weiß, wo du wohnst. Du verstehst?«
»Nun geh schon, Birna, sie sind unterwegs«, drängte der Kellner.
Sie sah ihn an und hielt den erhobenen Daumen in seine Richtung. Dann winkte sie ihren Frauen zu und verschwand. Die Tür ließ sie offen.
Noch ehe Denise die Schuhe wieder angezogen hatte, war von der Straße ein tiefes Dröhnen zu hören, und der Kellner trat in die offene Tür.
Drei aufgepumpte Typen mit Westen und Lederarmbändern auf gewaltigen Motorrädern verhandelten kurz mit ihm. Dann, auf ein diskretes Handzeichen hin, warfen sie ihre Bikes wieder an und röhrten davon.
Als er an ihnen vorbeiging, sah der Kellner Denise an. Seine Miene drückte Respekt aus, aber freundlich wirkte er nicht. Und als einige der Gäste applaudierten, warf er ihnen einen Blick zu, sodass sie sofort wieder aufhörten.
Denise selbst war höchst zufrieden mit sich. Doch als sie Jazmines Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass es über kurz oder lang zu einem Machtkampf zwischen ihnen kommen würde.
»Sorry, Jazmine«, versuchte sie, sie zu beschwichtigen. »Aber ich konnte einfach nicht anders. Was meinst du, wird das ein Problem für dich?«
Jazmine presste die Lippen zusammen. Natürlich würde das ein Problem werden. Aber dann holte sie tief Luft und rang sich ein Lächeln ab. Die Entschuldigung war offenbar angenommen.
»Sollen wir bezahlen und zusehen, dass wir weiterkommen?«, fragte Denise und zog schon ihr Portemonnaie aus der Tasche. Aber Jazmine legte ihr die Hand auf den Arm.
»Wir sind doch Freundinnen, oder?«, fragte sie.
Michelle im Hintergrund nickte eifrig.
»Ja, klar«, antwortete Denise.
»Freundinnen mit allem Drum und Dran? Sachen gemeinsam machen, zusammenhalten und der ganze Kram?«
»Das wäre prima, klar.«
»Und unsere kleinen Geheimnisse teilen wir in Zukunft?«
Denise zögerte. »Ja, natürlich«, antwortete sie schließlich. Michelles Bestätigung kam prompter, aber was für verdammte Geheimnisse sollte die auch schon haben?
»Dann vertraue ich euch jetzt mal was an, okay? Ich zahle.«
Sie wartete, bis die beiden anderen genickt hatten. »Hab zwar wie immer keine Öre dabei«, lachte sie, »aber was macht das schon?«
Sie nickte in Richtung der Ecke. »Seht ihr den Typen in der Maurerhose? Der gafft uns schon die ganze Zeit an.«
»Ja, ist mir auch aufgefallen«, sagte Michelle. »Glaubt der, dass wir uns für seine dreckige Hose interessieren, oder was? Und überhaupt: Warum ist er nicht aufgestanden und hat uns geholfen, als die Schlampe uns blöd gekommen ist?«
»Siehst du, wie der uns mit Blicken auszieht?«
Denise drehte sich zu dem Typen um. Der saß mit seinem kurzen dicken Hals da, eine halb leere Bierflasche vor sich, und grinste anzüglich, während sich seine Freunde mit verschränkten Armen über den Tisch lehnten. Er war ganz klar der selbsternannte Anführer des Rudels. 
Jazmine nahm Blickkontakt auf und winkte ihn an ihren Tisch. Er schien zunächst etwas verdutzt, aber an Interesse mangelte es nicht.
»Jetzt passt auf«, flüsterte Jazmine und hob den Kopf.
»Hallo«, sagte sie, als der Typ, eingehüllt in eine Duftwolke aus billigem Rasierwasser, neben ihr stand. »Du siehst gut aus. Und deshalb zahlst du unsere Rechnung, okay?«
Skeptisch drehte er sich zu seinen Kumpels um, die die Szene bequem zurückgelehnt verfolgten. 
»Für euch zahlen? Warum sollte ich?«
»Weil du uns die ganze Zeit angegafft hast. Und weil du dir dabei die ganze Zeit vorgestellt hast, wie unsere Mösen aussehen.«
Er zog ruckartig den Kopf zurück und wollte protestieren, aber Jazmine legte schon nach.
»Also, natürlich darfst du meine sehen, aber das kostet, mein Lieber. Kannst gern ein Foto haben, hat mein Freund geschossen.«
Jetzt grinste er. Offenbar hatte er den Deal kapiert, auch wenn er ihm nicht ganz zu behagen schien.
»Klar, und dann zeigst du mir irgendein Bild aus dem Internet.« Lachend drehte er sich zu seinen Kumpels um, die mitlachten, obwohl sie auf die Entfernung nichts verstanden.
»Also, bist du dabei oder nicht?« Jazmine nahm ihr Handy aus der Tasche. »Du musst nur unsere Rechnung zahlen. Wir sind heute leider etwas klamm.«
Er wippte auf seinen Sicherheitsschuhen und schwieg, offenbar überlegte er.
Denise gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben. Sie fand Jazmine echt cool, und zuzusehen, wie der Typ langsam weich wurde, war schon irre.
Schließlich wandte sich der Maurer an den Kellner. »Was sind dir die Mädels schuldig?«
Der checkte kurz seine Kasse. »Hundertzweiundvierzig fünfzig.«
Der Typ wandte sich an Jazmine. »Normalerweise zahle ich nicht, um Muschis zu sehen. Aber was tut man nicht alles, um Frauen in Not zu helfen. Da bin ich doch ganz Gentleman.« Damit zog er drei Scheine aus seinem nicht eben dünnen Portemonnaie.
»Behalt den Rest«, sagte er und warf die Scheine auf die Theke.
Schwarzarbeit, dachte Denise. So einen Handwerker-Sugardaddy hatte sie auch.
Jazmine hielt ihm das Handy hin und gewährte ihm einen gründlichen Blick.
Er sog ein paarmal tief Luft ein, während er abwechselnd auf das Display und in Jazmines Augen schaute. Willst du mehr, ich bin dabei, sagte sein Blick. Denise war beeindruckt.
»Wenn du eins sehen willst, wo ich nicht rasiert bin, sind das zweihundert extra«, bot sie an.
Offenbar war der Kerl total weg, sein Hals und seine Ohren waren knallrot.
Und im nächsten Moment legte er doch glatt zwei Hunderter auf den Tisch. »Aber dafür musst du mir das auch an meine Mail schicken.« Buchstabe für Buchstabe diktierte er die Adresse, und Jazmine gab sie ein.
Als Sekunden später ein Bling ertönte, drehte er sich zu seinen Freunden um, grüßte und ging.
»Der zischt garantiert gleich nach Hause ab und wedelt sich einen von der Palme«, kicherte Michelle. 
Das war wirklich leicht verdientes Geld. Denise nickte anerkennend. »War das dein Geheimnis?«, fragte sie.
Jazmine schüttelte den Kopf. »Quatsch, nein. Das war nur ein Trick. Das Geheimnis bekommt ihr später.« Sie steckte die beiden Hunderter ein, nahm ihre Tasche und schlug vor zu gehen.
Da erhob sich an einem der Tische neben dem Tresen ein Mann, kam zu ihnen herüber und knallte einen Zweihundertkronenschein vor sie hin. 
»Ich will auch was sehen.«
Lächelnd zog Jazmine ihr Handy aus der Tasche.
Denise musterte den Typen. Er passte auf jeden Fall gut in den Laden. Höchstens fünfunddreißig, aber mit dem Gesicht eines Fünfzigjährigen. An den Fingern kein Ring, der auf eine feste Beziehung deutete. Kleidung okay, aber falsch kombiniert. Ungebügelte Jacke, Schuppen. Ein Typ mit festem Job, aber ohne Frau, die zu Hause auf ihn wartete.
Denise konnte ihn nicht leiden. Frustrierte Männer konnten aus dem Nichts heraus explodieren, und so war es auch hier.
Urplötzlich packte er Jazmines Hand mit dem Telefon, drehte das Display zu sich und betrachtete in aller Seelenruhe das Foto. Denise wollte eingreifen, aber Jazmine schüttelte abwehrend den Kopf. Das schaffte sie allein.
»Ich will den ganzen Körper sehen«, sagte der Typ. »Zweihundert ist zu viel für den kleinen Puschel.«
Ganz schön dreist, dachte Denise, aber ihre Alarmglocken läuteten.
»Komm schon, Bitch. Alles, eher lasse ich nicht los.«
Mit einer ruckartigen Bewegung entriss ihm Jazmine ihr Handgelenk und steckte das Handy ein. Selbst Michelle zeigte Initiative, indem sie sich den Zweihundertkronenschein schnappte und ihn blitzschnell verschwinden ließ.
Da flippte der Kerl aus: »Nutten! Betrügerinnen!«, das waren noch die harmlosesten Beschimpfungen, bevor er fast verzweifelt brüllte, dass man sie sich alle drei mal so richtig vornehmen müsste.
An der Stelle packte der Kellner den Mann und fragte ihn, ob er den Laden freiwillig verlassen wolle oder ob er die Rocker noch mal rufen lassen solle.
Der Kerl spuckte auf den Tisch, dann war er draußen.
Stoisch zog der Kellner einen Lappen aus der Schürze.
»Ich muss sagen, ihr belebt den Laden«, meinte er, während er die Spucke abwischte. »Aber für meinen Geschmack etwas zu sehr für einen Donnerstagnachmittag«, fuhr er fort. »Also, wenn der Typ am anderen Ende der Straße angekommen ist, wäre ich euch dankbar, wenn ihr euch andere Jagdgründe sucht.«
Fast hatten die drei so was wie Verständnis dafür.
Fünf Minuten später standen sie auf der Straße und krümmten sich vor Lachen. Denise wollte gerade sagen, dass sie ja einiges voneinander lernen könnten, da stieg ihr der unverkennbare Rasierwassergeruch des Maurers in die Nase. Fast im selben Moment war er bei ihnen und hatte den Riemen von Jazmines Tasche gepackt. Und obwohl sie daran zog, gelang es ihm, die Hand hineinzustecken und das Handy herauszuholen. 
»Los, die PIN, oder ich schmeiß es auf die Straße«, warnte er und hielt das Smartphone hoch über seinen Kopf.
Jazmine sah ein, dass sie am kürzeren Hebel saß: »4711«, sagte sie, ließ ihn die PIN eintippen und wartete, bis das Bildprogramm geöffnet war. Er scrollte etwas vor und zurück, bis er das Foto gefunden hatte. Als er es vergrößerte, kramte Jazmine bereits in ihrer Hosentasche nach dem Geld.
»Verdammt, hab ich’s doch gewusst!«, brüllte er. »Du Sau, das bist du gar nicht!« Er hielt ihr das Foto einer Frau vor die Nase, die ihren kompletten Unterleib zeigte. Da gab es offenbar eine ganze Serie.
Jazmine zuckte die Achseln. »Sorry, aber wir hatten echt kein Geld, und du warst derjenige, der am ehesten wie ein Gentleman wirkte. Hast du doch selbst gesagt, oder?« Vorsichtshalber schickte sie ihrem Geständnis ein Lächeln hinterher, aber da hatte sie seine Faust schon im Gesicht. 
Sie ging sofort zu Boden.
Er wollte gerade nach ihr treten, als er mitten in der Bewegung zusammensackte. Denise starrte grinsend auf die Weinflasche.
 
Sie setzten sich auf die sonnenwarmen Steine des Bürgersteigs am Gammel Strand, direkt am Kanal. Dort saßen bereits etliche andere junge Leute und ließen die Beine über dem Wasser baumeln. Jetzt im Mai hatte die Sonne schon richtig Kraft, und sie schien so hell, dass man die Schwellung auf Jazmines Wangenknochen beim besten Willen nicht übersehen konnte.
»Prost!«, sagte Denise und reichte die Rotweinflasche weiter.
»Und danke dir.« Jazmine prostete Denise zu, hob die Flasche an den Mund und nahm einen ordentlichen Schluck. »Und dir auch«, fügte sie an Michelle gewandt hinzu und reichte ihr die Flasche. 
»Als er da lag, hättest du nicht noch so fest zutreten sollen, Jazmine«, sagte Michelle. »Der war doch schon total weg. Und die Schläfe hat auch schon ganz schön geblutet.«
»Ich bin eben schlecht erzogen.«
Die beiden sahen sich an, dann fing Michelle an zu lachen.
»Selfies!«, rief sie und holte das Handy heraus.
Denise lächelte. »Pass auf, dass es nicht ins Wasser fällt!« Sie rückte näher.
»Wir sehen superlecker aus, findet ihr nicht?« Michelle streckte den Arm mit dem Handy aus.
Denise nickte. »Echt eine irre Nummer, Jazmine, die du da im Café abgezogen hast. Ich glaube, wir drei würden ein gutes Team abgeben.«
»Ja, ›The White Ladies‹«, witzelte Michelle. Zwei Schlucke Rotwein, und schon war sie locker.
Denise grinste. »Du wolltest uns noch ein Geheimnis verraten, Jazmine, schon vergessen?«
»Okay, aber ich will danach keine Kommentare, keine Vorwürfe oder so ’n Scheiß. Davon hab ich zu Hause genug. Ist das klar?«
Sie schworen feierlich und mit erhobenen Händen, dann kicherten sie wieder drauflos. Was sollte das schon für ein Geheimnis sein?
»Als wir uns kennengelernt haben, neulich im Sozialamt, war ich erst zum dritten Mal innerhalb von sechs Jahren zum ›Betteln‹ dort. Dabei bin ich schon die ganze Zeit auf Stütze.«
»Was? Wie machst du das denn?« Michelle klebte geradezu an Jazmines Lippen. Wenig verwunderlich in ihrer Lage.
»Eigentlich ein ganz simples Modell: Ich sorge dafür, dass ich schwanger werde, und dann ziehe ich die Schwangerschaft durch. Das hab ich jetzt schon viermal gemacht.«
Denises Kopf schoss vor. »Du hast was?«
»Hast du doch gehört. Schwanger werden. Ich meine, klar, man ist ein paar Monate lang hässlich, also mit dem Bauch und den Titten und so. Aber ich hab mich jedes Mal prächtig erholt.« Sie klopfte sich auf den flachen Bauch. Mutter von vier Kindern, und man sah nichts.
»Und hast du einen Mann?« So naiv konnte nur Michelle fragen.
Jazmine lachte lautlos. Das war offenbar der Punkt.
»Zur Adoption freigegeben, alle vier. Ist wirklich easy. Du lässt dich von irgendwem schwängern, klagst über Beckenprobleme oder irgendeinen anderen Gesundheitsscheiß, und die Gesetze schützen dich. Wenn sie dir dann wieder Arbeit geben wollen, wirst du halt wieder schwanger. Das Kind nehmen sie dir automatisch nach einer gewissen Zeit weg. Und so weiter: neue Schwangerschaft, neue Schonzeit. Die letzte ist jetzt zwei Monate her, deshalb musste ich neulich zum Sozialamt.« Sie lachte. 
Michelle griff nach der Flasche. »Das könnte ich nicht«, sagte sie. »Ich möchte wirklich irgendwann Kinder haben, auch wenn’s wohl nicht mit Patrick sein wird.« Sie trank einen Schluck. »Du weißt also nicht, wer die Väter sind?«
»Bei einem vielleicht. Aber ist doch auch total egal.«
Denise beobachtete die Kräuselungen des Wassers, als ein Ausflugsboot an ihnen vorbeifuhr. So jemandem wie Jazmine war sie noch nie begegnet. Starke Frau.
»Und bist du gerade schwanger?«, fragte sie.
Jazmine schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht in einer Woche, wer weiß?« Sie lächelte, sah dabei aber nicht so aus, als sei sie wirklich scharf drauf.
Ob sie schon über alternative Verdienstmöglichkeiten nachdachte?
»Was ist mit diesen Black Ladies? Wenn du schwanger bist und die gehen auf dich los?«, fragte Michelle.
»Ich bin auf dem Sprung raus aus dem Viertel. Momentan wohne ich noch zu Hause, hab ich das noch nicht erzählt?« Entschuldigend zog Jazmine die Schultern hoch.
Denise und Michelle antworteten nicht, aber das hatte sie wohl auch nicht erwartet.
»›Wenn du noch mal schwanger wirst, fliegst du raus‹ – das ist der Standardspruch meiner Mutter.« Jazmine kniff den Mund zusammen. »Aber egal, ich muss nur einen Ort finden, wo ich hinkann, dann bin ich weg.«
Denise nickte zustimmend. Unerträgliche Wohnsituation, das einte sie alle drei.
»Wenn du keine Kinder willst, was willst du dann später? Wovon träumst du?« Michelle kaute immer noch an dem Thema herum.
Jazmines Blick war leer. Träume waren wohl nicht so ihre Sache.
»Sag schon«, bohrte Michelle.
»Okay, also, ich möchte nie wieder was mit dem Sozialamt zu tun haben, und diese ätzende Svendsen kann meinetwegen komplett von der Bildfläche verschwinden. Und danach will ich meine Ruhe haben. Frei sein halt.«
Sie klatschten sich ab, irgendwie hatten sie sich gefunden. 
»Ja, frei sein, das wär cool«, stimmte Michelle zu. »Vielleicht was mit Reality-Shows machen, da kann man richtig absahnen. Und dann tun, was man will.«
Auffordernd schauten sie jetzt Denise an. 
»Ach, bin ich dran? Aber ihr habt doch schon alles gesagt. Kohle beschaffen und die Tante vom Sozialamt entsorgen …«
Denise verstummte, und sie sahen sich an – als hätten sie schlagartig begriffen, dass die Lösung für ihre Probleme eigentlich auf der Hand lag.
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Carls Gemütszustand als »frustriert« zu bezeichnen wäre eine drastische Beschönigung gewesen. Mehr als eine halbe Stunde wartete er nun schon vergeblich im Gerichtssaal. Okay, wegen all der U-Bahn-Baustellen glichen Kopenhagens Straßen zurzeit Bombenkratern, so war es nun mal, aber wenn er und die Zeugen es geschafft hatten, trotz aller Umleitungen pünktlich zu sein, dann konnte man das vom Richter doch wohl ebenso erwarten. Das Ganze war eh ein richtiger Scheißfall, und jetzt hatte man ihn schon wieder verschoben. Zu allem Überfluss fiel er nicht mal in Carls Zuständigkeit. Als er die Hilferufe der Frau gehört hatte, war er nur wegen einer Routineuntersuchung in der Gegend gewesen.
Carl sah hinüber zu dem Angeklagten, der auf seinem Platz saß und in den Gerichtssaal gaffte. Drei Monate war es her, da hatte er mit einem Zimmermannshammer vor Carl gestanden und gedroht, er werde ihm die Hammerspitze in den Schädel rammen, wenn er nicht sofort aus seinem Haus verschwinde. Wie schon so oft hatte Carl sich gewünscht, seine Dienstpistole bei sich zu haben. Aber das hatte er nicht, und so war ihm tatsächlich nichts anderes übrig geblieben, als sich zu trollen.
Als er zwanzig Minuten später mit Verstärkung zurückkam und die Tür eintrat, hatte der Mann seiner philippinischen Freundin bereits den Kiefer zertrümmert und ihr mit einem Tritt gegen das Brustbein sämtliche Rippen gebrochen. Kein schöner Anblick.
Hätte Carl befolgt, was man ihnen schon damals auf der Polizeischule eingetrichtert hatte, nämlich die Pistole immer im Halfter unter der Jacke zu tragen, dann hätte er die Gewaltorgie verhindern können.
Damit ihm das nicht noch einmal passierte, legte er das Halfter seitdem tatsächlich gewissenhaft an, also jedenfalls meistens. Und jetzt saß dieser Scheißkerl mit seiner Neandertalerfresse da und grinste ihn an, als könnte er seiner Strafe entkommen, nur weil der Richter zu blöd war, rechtzeitig zu erscheinen. Mindestens vier Jahre, tippte Carl, würde er kriegen, denn es war mit Sicherheit nicht das erste Mal gewesen. Man konnte nur hoffen, dass ihm jemand im Knast mal so richtig eins auf die Fresse gab, damit das Schwein lernte, wie sich so etwas anfühlt.
»Du sollst zu Lars Bjørn raufkommen.« Ein etwas irritierender Ton der Wachhabenden hinter der Schranke, als er ins Präsidium zurückkehrte.
Carl runzelte die Stirn. Was dachten die sich eigentlich dabei? Seit wann wurde er von Wachhabenden ferngesteuert? Gerade hatte er anderthalb Stunden für nichts und wieder nichts vergeudet, reichte das nicht für einen Tag?
»Ach ja, und Bjørn bat uns, ihm einen Wink zu geben, wenn du auf dem Weg bist. Also bitte links direkt die Treppe hoch, Carl.« Sie lachten.
Carl bog erst mal nach rechts ab.
 
Unten im Keller stand Gordon auf dem Gang und wedelte mit den langen Armen. »Wir haben ein Problem«, rief er Carl entgegen, noch bevor er dessen finstere Miene bemerkte. »Na ja, vielleicht ist es besser, wenn Assad das erklärt«, fügte er schnell hinzu.
Carl blieb stehen. »Wenn Assad was erklärt?«
Gordon richtete den Blick zur Decke. »Lars Bjørn hat irgendwas mit unserem Dezernat. Von wegen wir hätten nicht genug Fälle gelöst.«
Carl runzelte die Stirn. Vor nicht einmal vierzehn Tagen hatte er ausgerechnet, dass das Sonderdezernat Q für die letzten beiden Jahre eine Aufklärungsrate von fünfundsechzig Prozent vorzuweisen hatte, nicht weniger als in den vorangegangenen Jahren. Nüchtern betrachtet war das beträchtlich mehr, als man erwarten konnte, vor allem, wenn man bedachte, dass es sich um Fälle handelte, die die übrigen Kollegen bereits als nicht aufgeklärt ad acta gelegt hatten. Fünfundsechzig Prozent Erfolg. Fünfundsechzig Prozent Täter, die nicht mehr frei herumliefen. Also wovon zum Teufel faselte Bjørn?
»Nimm das und leg es auf meinen Tisch.« Er drückte Gordon das Gerichtsprotokoll in die Hand und machte sich auf den Weg zu den unendlich vielen Treppenstufen nach oben zu Bjørn.
War wohl mal Zeit für eine kleine Nachschulung im Lesen von Statistiken.
 
»Ja, Carl, das ist bedauerlicherweise korrekt.« Fast schien es so, als würde es Lars Bjørn wirklich leidtun. Aber auf Krokodilstränen fiel Carl nicht mehr rein, seit ihm in der Oberstufe seine Freundin heulend gebeichtet hatte, sie sei von seinem besten Freund schwanger.
Wie kaum anders zu erwarten brachte Lars Bjørn seine nächsten Sätze dann auch schon wieder etwas weniger einfühlsam vor. »Der Rechtsausschuss des Folketings hat die Aufklärungsraten in den verschiedenen Gerichtsbezirken analysiert, um die Mittel und die Mannschaftsstärken vor Ort neu verteilen zu können. Dabei hat man besonderes Augenmerk auf die Sonderbewilligungen gelegt. Das Sonderdezernat Q ist dabei offenbar durchgefallen, sodass man bei euch den Rotstift angesetzt hat. Ihr werdet euch von einem Mitarbeiter trennen und nach hier oben umziehen müssen, falls das Dezernat nicht ganz geschlossen wird. So lautet deren Ansage. Tut mir leid, Carl, aber mir sind die Hände gebunden.«
Carl blickte ihn müde an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Unsere Aufklärungsrate beträgt fünfundsechzig Prozent, und bei einigen Fällen, die wir noch nicht gelöst haben, erwarten wir über kurz oder lang einen Durchbruch. Und diese fünfundsechzig Prozent sind allesamt Fälle, die von anderen Dezernaten aufgegeben wurden und in den Archiven verschimmelt wären, hätten wir uns ihrer nicht angenommen.«
»Hm. Fünfundsechzig Prozent, sagst du? Und wo steht das? Das geht aus meinen Unterlagen nicht hervor.«
Er schob ein paar sauber geschichtete Papierstapel auf seinem Schreibtisch hin und her.
»Hier!« Er reichte Carl ein Blatt voller Zahlen. »Die Berichte des Sonderdezernats Q, hier steht, was die Verwaltung aus dem von euch Eingereichten geschlossen hat. Aufklärungsrate: fünfzehn Prozent, steht da. Und nicht fünfundsechzig, Carl. Die logische Schlussfolgerung lautet, dass ihr nicht effizient genug seid und den Steuerzahler einen Haufen Geld kostet, das hier oben besser aufgehoben wäre.«
»Fünfzehn Prozent?« Carl riss die Augen auf. »Wie bitte? Und woher wollen die Idioten in Christiansborg wissen, was wir kosten und was wir tun? Okay, kann sein, dass wir mit ein paar Berichten im Rückstand sind, aber …«
»Mit ein paar Berichten? Fünfzig Prozent Unterschied kommen nicht von ein paar Berichten. Du übertreibst, Carl, wie immer. Aber das nützt dir in der gegenwärtigen Situation nichts.«
Ein plötzliches Gefühl von Bedrohung machte sich in Carls Bewusstsein breit, und das beunruhigte ihn. Hatte er diese Situation vielleicht doch selbst zu verantworten? Konnte er sich wirklich so geirrt haben?
»Jetzt pass mal auf, Lars. Erstens, diese angebliche Analyse ist für den Arsch. Zweitens wollen wir doch mal festhalten, dass ihr euch den Großteil der bewilligten Mittel unter den Nagel reißt, nicht wir. Wenn wir geschlossen werden, dann fällt damit weniger als ein Viertel von dem weg, was wir nach Meinung des Rechtsausschusses kosten und was sie glauben einsparen zu können. So sieht’s aus.« Wütend fuchtelte er mit dem Zettel. »Woher habt ihr diese Zahlen überhaupt, Lars?«
Bjørn hob abwehrend die Hände. »Das fragst du mich, Carl? Ihr selbst habt uns doch die Berichte gegeben!«
»Dann habt ihr sie ganz offensichtlich falsch ausgewertet.«
»Nun, dazu gibt es sicher geteilte Meinungen, wie du dir denken kannst. Aber um hier mal einen Punkt zu setzen, schlage ich vor, dass du dich von Rose Knudsen verabschiedest, dass ich Gordon wieder in meine Gruppe eingliedere und dass ihr beide, Assad und du, nach hier oben umzieht. Dann wird sich schnell erweisen, ob ihr euch einer ordnungsgemäßen Arbeitsweise anpassen könnt.«
Er lächelte unsinnigerweise, obwohl er hundertprozentig nicht damit rechnen konnte, dass Carl sich seiner Anordnung fügen würde. Worauf also war er aus?
»Noch einmal, Carl, es tut mir leid. Aber der Polizeipräsident persönlich hat die Zahlen dem Rechtsausschuss gemeldet, und insofern fällt das wohl nicht länger in meine Entscheidungskompetenz, nicht wahr?«
Carl sah seinen Vorgesetzten mit gerunzelter Stirn an. Hatte der Mann in der Staatskanzlei ein Seminar belegt zum Thema: Wie stehle ich mich aus der Verantwortung? Fiel dem nichts Besseres ein, als auf Schmusekurs zu gehen mit den inkompetenten Strippenziehern, die immer nur am Lack kratzten und sich einen Dreck darum scherten, wie es unter dem Lack aussah?
»Aber wenn du mit der Entscheidung nicht leben kannst, Carl, dann beschwer dich doch an höherer Stelle«, schloss Bjørn.
Carl knallte die Tür hinter sich zu, dass die Etage bebte und Frau Sørensen nicht nur der Mund offen stehenblieb, sondern auch der Papierstapel aus der Hand fiel, den sie gerade vom Tresen genommen hatte, während Lis den Schredder fütterte.
»Ihr zwei«, rief Carl den Damen zu, »habt ihr etwa unsere Aufklärungsrate falsch weitergeleitet? Wenn ja, dann habt ihr das Sonderdezernat auf dem Gewissen, wisst ihr das?«
Verständnislos schüttelten beide den Kopf, worauf er ihnen Bjørns Memo vor die Nase knallte. »Habt ihr das geschrieben oder nicht?«
Lis lehnte ihre hübsche Brustpartie über den Tresen. »Ja, hab ich«, gab sie ohne Weiteres zu.
»Aber das ist doch falsch!«
Sie ging zu ihrem Schreibtisch, bückte sich und zog eine Akte aus dem Hängeregister.
Carl mühte sich redlich, seinen Blick im Zaum zu halten. Seit sie mit sechsundvierzig ihr letztes Kind bekommen hatte, hatte sie etwas zugelegt. Das schmälerte nicht den Gesamteindruck, ganz und gar nicht, aber wenn sie es schaffte, das eine oder andere Fettpölsterchen vom Stillen abzuschmelzen, wäre das sicher nicht von Nachteil. Er atmete schwer. Sobald er auf den Kanal mit den heißen nächtlichen Träumen einschwenkte, war sie für ihn immer die erste Wahl gewesen. Und jetzt ritt sie ihn mit dieser blöden Aufklärungsrate rein!
»Nein«, sagte sie und fuhr mit dem Finger die Zahlenreihe entlang. »Ich hab’s zwar auch nicht ganz verstanden, aber schau, es stimmt: Ich hab alle gelösten Fälle aufgeführt, die ihr eingereicht habt.«
Sie deutete auf die Zahl in der untersten Reihe. Keine Zahl, die Carl irgendetwas sagte.
»Ich hab’s sogar noch ein bisschen geschönt, Carl!« Da war es wieder, dieses unwiderstehliche Lächeln mit den schiefen Schneidezähnen. Aber was nützte ihm das!
In dem Moment hörte Carl Schritte hinter sich und fuhr herum. Der Polizeipräsident höchstpersönlich in vollem Ornat war auf dem Weg in Lars Bjørns Büro.
Er bedachte Carl mit einem äußerst sparsamen Nicken. Der Rationalisierungsexperte des Polizeipräsidiums war offenbar unterwegs auf einer seiner seltenen Runden.
 
»Wo ist Rose?«, war das Erste, was Carl von der Treppe aus in den Keller hinunterrief.
Das Echo rollte noch durch den nackten Flur, da steckte Assad schon den Kopf aus seinem Besenschrankbüro.
»Nicht da, Carl. Sie ist gegangen.«
»Gegangen? Wann?«
»Gleich, nachdem du zum Gericht musstest. Das ist mindestens zwei Stunden her, also rechne mal lieber nicht damit, dass sie heute noch zurückkommt.«
»Kannst du dir vorstellen, dass Rose, abgesehen von der Habersaat-Geschichte, noch andere Berichte über abgeschlossene Fälle nicht abgeliefert hat?«
»Welche Fälle? Wann?«
»Unser Freund oben im Zweiten behauptet, dass Rose während der letzten zwei Jahre nur etwa ein Fünftel der Abschlussberichte bei der Mordkommission abgeliefert hat.«
Assads Augenbrauen schlugen Purzelbäume. Offensichtlich hatte er keine Ahnung.
»Verdammt, Assad, ist die verrückter, als wir dachten?« Carl stampfte zu seinem Schreibtisch, gab Roses Festnetznummer ein und ließ es klingeln, bis der Anrufbeantworter ansprang. Die Nachricht hatte er noch nie gehört. Er kannte nur ihre total sprudelnden, fast schon hysterischen Ansagen, aber jetzt war die Stimme heiser und nahezu tonlos.
»Rose Knudsen hier. Wenn Sie etwas von mir wollen, haben Sie Pech. Sprechen Sie Ihre Nachricht, aber rechnen Sie nicht damit, dass ich sie abhöre, denn so bin ich.« Und dann kam der Piepton.
»Rose, Mensch, Rose, jetzt geh doch endlich ran, es ist wichtig«, sagte Carl trotzdem. Gut möglich, dass sie schmollend am anderen Ende saß. Vielleicht grinste sie sich aber auch eins. Das würde ihr allerdings schnell vergehen. Denn falls tatsächlich sie es gewesen war, die mit den Berichten geschlampt hatte, dann hatte sie ihre Stelle im Sonderdezernat Q sozusagen selbst wegrationalisiert.
 
»Wie sieht’s aus, Gordon, hast du Roses Aufzeichnungen gefunden?«
Der nickte und beugte sich über Carls Computer. »Ich habe sie dir geschickt, damit du dir selbst ein Bild machen kannst.« 
Carl öffnete das Dokument und scrollte durch die Seiten. Mit zusammengepressten Lippen überflog er, mit welchen Fällen sich das Sonderdezernat Q beschäftigt hatte, wann es sie angenommen und wann es sie mit welchem Ergebnis abgeschlossen hatte. Aktenzeichen, Daten, Uhrzeiten, Beteiligte, Adressen, alles war haarklein dargelegt. Grüne Spalte für die gelösten Fälle, blaue für die in Arbeit befindlichen, lila für die abgelegten und rote für die abgeschlossenen. Und dazu schließlich das Datum, wann der Bericht an die Administration weitergeschickt worden war. Insgesamt ein ziemlich grüner Gesamteindruck. Und bis auf den Fall Habersaat waren sämtliche Berichte mit einem Häkchen versehen. Alles genau nach Vorschrift.
»Ich weiß nicht, worauf das hier hinausläuft, Carl, aber Rose jedenfalls hat ihren Job gemacht«, sagte Gordon. So sprach ein treuer Knappe. 
»Wie hat sie die Berichte denn abgeliefert?« Assad stand mit einer Tasse Tee in der Tür.
Gordon drehte sich zu ihm um. »Übers Intranet, als Anhang.«
Assad nickte. »Und an welche Adresse? Hast du das auch gecheckt?«
Gordon faltete seinen Teleskopkorpus zusammen und stelzte brummelnd zurück in Roses Büro. Das hatte er also nicht.
Carl spitzte die Ohren. Harte Ledersohlen auf Betonboden, das hörte man hier unten selten. Polizisten gingen eher auf Gummisohlen, es sei denn, sie hatten sich in den Dunstkreis des Polizeipräsidenten hochgeschleimt. Es war ein unheilverkündendes Geräusch – wie in einem schlechten Hollywood-Kriegsfilm, wenn sich ein Nazi-Offizier nähert. Für die Rolle kam bei ihnen eigentlich nur die Sørensen infrage.
»Pfui, stinkt das hier«, war das Erste, was sie anmerkte, als sie im Türrahmen erschien. Die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe erinnerten Carl an den Witz, den man sich über sie erzählte. Dass sie nämlich wegen ihrer Hitzewallungen unter dem Tresen eine Wanne mit kaltem Wasser hatte, in die sie ihre Füße stellte. Um Frau Sørensens Gebaren rankten sich jede Menge gute Geschichten.
»Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, diesen nahöstlichen Mief mit zu uns nach oben zu schleppen«, fügte sie hinzu und legte ihnen eine Klarsichthülle mit Papieren hin. »Hier ist die ausführliche Statistik über Ihre Abteilung. In den letzten sechs Monaten haben wir von hier unten keinen einzigen Bericht bekommen. Daraus hat man gefolgert, dass Sie in diesem Zeitraum auch keinen bedeutenden Fall gelöst haben. Aber jetzt haben Lis und ich doch angefangen, uns etwas zu wundern, denn wir verfolgen ja Gott sei Dank schon ein bisschen, was sich hier im Präsidium tut. Und natürlich haben wir mitgekriegt, dass das Sonderdezernat Q in den letzten Monaten etliche Male für nette Schlagzeilen gesorgt hat. Kurzum: Etwas stimmt da nicht, das muss ich zugeben.«
Sie versuchte sich an einem kleinen Lächeln, aber es fehlte ihr wohl an Training.
»Hier, ich hab’s, Carl!«, platzte Gordon herein. Er legte die Ausdrucke auf den Tisch. »Rose hat ihre Mails an Lis beziehungsweise Catarina Sørensen geschickt.« Er nickte Frau Sørensen zu. »Anfangs nur an Lis, und seit Lis’ Mutterschutz dann an Catarina.«
Die schwitzende Catarina Sørensen beugte sich über die Ausdrucke. »Jawohl«, sagte sie und nickte. »Das stimmt, das ist sozusagen an mich gerichtet. Da gibt es nur ein Problem. Die Mailadresse ist seit mehr als zwanzig Monaten nicht mehr aktiv. Ich bin zwischenzeitlich geschieden worden und habe meinen alten Namen wieder angenommen. Die Initialen sind nicht mehr CS, sondern CUS.«
Carl griff sich an den Kopf. Warum zum Teufel wurden in diesem Laden Mails nicht automatisch von einer alten an eine neue Adresse weitergeleitet? War das Sabotage, Blödheit oder die übliche Schlamperei?
»Wofür steht CUS?«, wollte Gordon wissen.
»Catarina Underberg Sørensen.« Ein gewisses Pathos konnte sie nicht unterdrücken.
»Und warum immer noch Sørensen, wenn Sie doch wieder Ihren Mädchennamen angenommen haben?«
»Weil, kleiner Gordon, Underberg Sørensen mein Mädchenname ist.«
»Oh. Dann haben Sie also einen Sørensen geheiratet und hießen weiterhin so, nur ohne Mittelnamen?«
»Ja, das wollte mein Mann so. Das andere war ihm zu fein.« Sie zögerte. »Oder doch eher, weil er Alkoholiker war und Spott vermeiden wollte.«
Gordons Stirnrunzeln verriet, dass er die letzte Bemerkung nicht kapiert hatte.
»Underberg ist ein deutscher Magenbitter«, erklärte die Sørensen spitz. Als würde diese Information einem Mann weiterhelfen, der schon angeschickert war, wenn er nur Aftershave einatmete.
 
Carl lehnte sich zurück und sah sich um. Gerade hatte er eine Art Rechenschaftsbericht verfasst, der den Polizeipräsidenten an die Wand spielen und ihm selbst einen Feind fürs Leben bescheren würde. Dieses unscheinbare Kellerbüro sollte seine Wirkungsstätte bleiben, bis sie ihn hinaustrugen. Hier gab es alles, was er brauchte. Einen Aschenbecher, einen Flachbildschirm mit sämtlichen Kanälen und einen Schreibtisch mit Schubladen, um die Beine hochzulegen. Wo sonst im Präsidium fand man all diese Annehmlichkeiten an einem Ort versammelt?
Carl malte sich aus, wie der Polizeipräsident vor den Rechtsausschuss zitiert wurde und sich erklären musste. Er gluckste noch, als das Telefon klingelte. 
»Ist da Carl?« 
Er meinte, die tonlose Stimme kennen zu müssen, wusste aber nicht, woher.
»Hier ist Marcus, Marcus Jacobsen«, sagte die Stimme, als die Pause zu lang wurde.
Unwillkürlich musste Carl lächeln. Marcus Jacobsen höchstpersönlich war an der Strippe, sein alter Chef bei der Mordkommission! Marcus galt ihm als leibhaftiges Beispiel für eine seriöse, integere Führungspersönlichkeit, die immer bis in die Fingerspitzen gewusst hatte, was zu tun war. Ein Fossil aus der Zeit, als Dänemark solche Persönlichkeiten noch hatte.
»Ja, Carl, ich weiß, meine Stimme ist etwas rau. Seit dem letzten Mal sind ein paar Zigaretten hinzugekommen. Aber ich bin’s.«
Es lag wohl drei bis vier Jahre zurück, seit sie zuletzt miteinander gesprochen hatten. Und sofort rührte sich Carls schlechtes Gewissen, schließlich wusste er, was für harte Zeiten Marcus hatte durchstehen müssen. Nur dass er peinlicherweise keine Ahnung hatte, wie es ausgegangen war.
Fünf Minuten später hatte Marcus die Tragödie in vollem Umfang vor ihm ausgebreitet. Marcus war inzwischen verwitwet und fürs Leben gezeichnet.
»Das tut mir unglaublich leid, Marcus.« Carl grub in seinem Gehirn, das sich normalerweise nicht mit so etwas beschäftigte, nach Worten des Trostes.
 »Danke, Carl. Aber das ist nicht der Grund meines Anrufs. Ich glaube, dass wir beide uns gerade ganz gut brauchen können. Ich bin nämlich über einen Fall gestolpert, über den wir meiner Meinung nach mal reden sollten. Nicht, weil ich ihn dir unbedingt anhängen will, das werden sich die im zweiten Stock schon verbitten, sondern weil er mich an einen anderen Fall erinnert, der seit Jahren an mir nagt. Und bei der Gelegenheit ist mir mal wieder eingefallen, dass es im Präsidium zum Glück noch jemanden gibt, der ein Auge auf Fälle hat, die sonst einfach in der Ecke vermodern würden. Und wie dankbar ich dafür bin.«
 
Sie hatten das Café Gammel Torvs als Treffpunkt gewählt, weil es dort seit Urzeiten einen Mittagstisch gab. 
Als Carl zum verabredeten Zeitpunkt eintraf, saß Marcus schon am angestammten Tisch. Er war nicht nur gealtert, sondern sah auch deutlich mitgenommen aus, was nach den schweren Jahren kein Wunder war.
Er war jetzt allein, und Carl wusste aus eigenem Erleben, was Einsamkeit und das Gefühl, verlassen worden zu sein, mit einem Mann machen konnten.
Natürlich ohne dass sich ihre Erfahrungen vergleichen ließen. 
Marcus nahm seine Hand, als wären sie alte Freunde gewesen und nicht Kollegen auf unterschiedlichen Gehaltsstufen. Vielleicht aus Höflichkeit, vielleicht weil er gern sanft in die Realität des Präsidiums hinübergleiten wollte, fragte er Carl, wie es mit dem Sonderdezernat Q lief.
Die Frage war Öl ins Feuer. Carl überschüttete ihr Smørrebrød sogleich mit den neuesten Frustrationen.
Marcus Jacobsen nickte. Niemand wusste besser als er, dass die Konstellation Lars Bjørn und Carl Mørck hochexplosiv war.
»Aber Bjørn ist schon okay, Carl. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich so eine Nummer ausdenkt. Auch wenn es eigentlich Usus ist, dass stillgelegte Mailadressen zu den neuen umgeleitet werden, da hast du natürlich recht. Ist es denkbar, dass der Polizeipräsident dahintersteckt?«
Das wiederum konnte sich Carl kaum vorstellen. Was in aller Welt sollte der Polizeipräsident davon haben? 
»Tja, was verstehe ich noch davon, ich bin lange raus. Aber wenn ich du wäre, würde ich das trotzdem checken.« Er nickte dem Kellner zu, er könne gern noch einen Schnaps einschenken, dann kippte er das Glas in einem Zug runter und räusperte sich. »Was weißt du über den Mord an Rigmor Zimmermann?«
Carl folgte Marcus’ Beispiel und leerte sein Glas ebenfalls auf ex. Brrr, das Zeug schnürte einem den oberen und unteren Teil des Verdauungsapparats gleichzeitig zu.
»Ich trink noch einen auf meine Schwiegermutter«, sagte er hustend zum Kellner und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Was ich weiß? Ehrlich gesagt, nicht viel. Im Moment ermitteln ja die im zweiten Stock an dem Fall, das ist also außerhalb meines Reviers. Es geht doch um die Frau, die in Kongens Have umgebracht wurde, oder? Vor drei Wochen?«
»Hm, knapp. Ganz genau am 26. April, einem Dienstag, etwa Viertel nach acht abends.«
»Soweit ich mich erinnere, war sie Mitte sechzig, und es war Raubmord. Fehlten in ihrem Portemonnaie nicht einige Tausend Kronen?«
»Ja, zehntausend, der Tochter zufolge.«
»Die Mordwaffe wurde nicht gefunden, aber es war ein stumpfer Gegenstand. Mehr weiß ich im Grunde nicht. Ich hatte mit meinen eigenen Fällen zu tun. Aber ich ahne, woran du denkst, Marcus. Fast hätte ich Gänsehaut bekommen, als du anriefst. Denn nur wenige Stunden vorher hatte ich Besuch von einem gewissen Mogens Iversen. Du erinnerst dich sicher: der Mann, der schon alle möglichen Verbrechen gestanden hat?«
Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann nickte Jacobsen. Niemand im Präsidium, bis auf Hardy vielleicht, konnte sich mit seinem Gedächtnis messen: Es gab kaum etwas, das dort nicht kleben blieb.
»Und ob du’s glaubst oder nicht: Iversen hat den Mord an dieser Aushilfslehrerin, Stephanie Gundersen, gestanden. Ich verwette meinen Arsch, dass ihm die Idee kam, als er von dem Überfall auf Rigmor Zimmermann las. Denn ich wüsste nicht, dass die Presse die beiden Morde miteinander in Verbindung gebracht hätte. Ich hab den Idioten natürlich sofort rausgeschmissen.« 
»Die Presse, sagst du? Nein, meines Wissens hat niemand dort die beiden Fälle miteinander verglichen. Aber wir haben damals auch nicht viele Infos zu dem Gundersen-Mord rausgegeben.«
»Okay. Du und ich, wir wissen, dass es zwischen den beiden Fällen eine Reihe von Übereinstimmungen gibt. Aber auch der Fall Stephanie Gundersen ist mir noch nicht übergeben worden, Marcus. Ich habe nur sehr wenige Unterlagen dazu, die eigentliche Akte liegt oben bei Bjørn.«
»Wohnt Hardy noch bei dir zu Hause?«
Carl lächelte über den Themenwechsel. »Ja, den werde ich erst an dem Tag los, an dem er eine Frau findet, die auf Rollstühle abfährt und darauf, Spucke und Schnodder wegzuwischen.« Noch im selben Augenblick bereute er den Witz, das war einfach nicht fair. »Nein, Spaß beiseite, es hat sich nichts verändert. Hardy wohnt noch bei mir, und das funktioniert hervorragend. Er ist inzwischen übrigens ziemlich mobil. Was er mit den beiden Fingern bewirken kann, in denen er etwas Gefühl hat, grenzt fast an ein Wunder. Aber warum fragst du?«
»Damals kam Hardy mit ein paar Informationen über Stephanie Gundersen und diese Privatschule zu mir. Hardy hatte sie anscheinend in einem früheren Kontext schon mal getroffen.«
»Äh, kann nicht sein. Er hat jedenfalls nicht in dem Fall ermittelt, denn 2004 war er zusammen mit mir und …«
»Hardy hat sich nie gescheut, einem Kollegen auszuhelfen. Ein guter Mann. Wirklich traurig, dass es ihm so ergehen musste.«
Carl lächelte und neigte den Kopf. »Ich glaube, Marcus, ich hab’s begriffen. Du bist durchschaut.«
Marcus stand auf, auch er lächelnd. »Wirklich! Na, das freut mich aufrichtig, Vizepolizeikommissar Mørck«, sagte er und schob Carl zwei Zettel mit Notizen hinüber. »Und schöne Pfingsten auch.«

					11
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Niemand in Annelis Umgebung ahnte, dass die Anne-Line Svendsen, die man zu kennen glaubte, in Wirklichkeit schon nicht mehr existierte.
Die Krebsdiagnose hatte ihr von einer Sekunde zur anderen den Boden unter den Füßen weggezogen. Zuerst wechselten sich tiefe Verzweiflung und Hoffnung ab, Phasen der Zuversicht folgten auf das Gefühl, alles im Leben falsch gemacht zu haben. Doch nach und nach schoben sich Gedanken in ihr Hirn, von denen sie nie für möglich gehalten hätte, dass sie so etwas Dunkles überhaupt denken konnte. In diesen Momenten hatte die gewissenhafte Staatsbürgerin, zu deren Idealen Gemeinsinn und Verantwortungsbewusstsein immer gehört hatten, ihre niedersten Instinkte kennengelernt. Plötzlich hatte sich etwas in ihr festgesetzt, das ihr zwar höchst fremd erschien, das ihrer verbleibenden Lebenszeit aber womöglich noch einen Sinn verleihen konnte … Denn völlig überraschend hatte sich ihre Todesangst in den Tagen nach der Diagnose in eine lodernde Wut verwandelt. Eine Wut, die anfangs noch dumpf und diffus war, dann aber sehr schnell ein Ziel gefunden hatte: jene jungen Frauen, die die Gesellschaft so schamlos ausnahmen, sie alle nach Strich und Faden verarschten und Anneli kostbare Zeit und Energie raubten. Aus dieser Wut erwuchs ein Mantra, das sich noch in den hintersten Bereichen ihres Hirns festsetzte. Dieses Mantra war geeignet, ihre Wut wohltuend zu lenken und sie lustvoll anzufachen. Das Mantra hieß: Warum soll dieser Abschaum leben dürfen, wenn ich sterben muss?
Als Anneli sich auf den Weg zum Krankenhaus machte, um, wie sie ziemlich pathetisch dachte, ihr Urteil entgegenzunehmen, musste sie lächeln: Sie hatte einen Entschluss gefasst …
Die Besprechung mit der Ärztin erschien ihr endlos. Anneli konnte sich kaum auf die vielen unwirklichen und doch so konkreten Wörter konzentrieren. Wie im Nebel nahm sie Begriffe wie Wächterlymphknoten, Szintigraphie, Elektrokardiogramm und Chemotherapie auf. Dabei wartete sie doch eigentlich nur auf das finale Urteil.
»Ihr Knoten ist östrogenrezeptornegativ, das heißt, eine Antihormontherapie kommt leider nicht infrage«, sagte die Ärztin und erklärte weiter, es sei ein Grad-3-Tumor, die Malignität sei also sehr hoch, aber der Knoten sei klein, weil er so frühzeitig entdeckt worden war, und alles in allem könne er noch gut durch eine Operation entfernt werden. 
Was für ein langer Satz. Und dieses »alles in allem«, klang auch nicht gerade vielversprechend.
Am Mittwochmorgen, dem Tag der Operation, war alles blitzschnell gegangen. Um acht Uhr hatte sie sich krankgemeldet, wegen Grippe. Die Narkose war um neun, dann die OP, und am Spätnachmittag war sie wieder zu Hause.
Die pathologischen Befunde kamen ausgerechnet am Freitag, dem dreizehnten, zwei Tage nach der Operation.
Mit klopfendem Herzen saß sie bei der Ärztin. Wenn sie es richtig verstanden hatte, gab es in den Wächterlymphknoten keinen Hinweis auf Krebs. »Alles deutet darauf, dass Sie großes Glück gehabt haben, Frau Svendsen«, sagte die Ärztin und erlaubte sich ein Lächeln. »Wir haben brusterhaltend operiert, und wenn Sie unsere Anweisungen befolgen, sind die Aussichten auf eine schnelle Heilung ganz gut. Jetzt werden wir mal Ihre Therapie besprechen.«
 
»Nein, ich bin immer noch sehr wackelig auf den Beinen, dieser Virus ist echt hartnäckig. Klar, wenn Sie möchten, komme ich natürlich ins Büro, aber ich kann nicht ausschließen, dass ich nicht noch ansteckend bin. Vielleicht sollte ich doch besser bis nächste Woche warten und mich komplett auskurieren?«
Die Antwort der Abteilungsleiterin kam zögernd. Nein, das Risiko, dass sie andere ansteckte, wollten sie natürlich nicht eingehen, sie solle besser erst richtig gesund werden. Man würde sich natürlich freuen, wenn sie dann nach Pfingsten wiederkäme.
Anneli legte auf und musste unwillkürlich lächeln. Der Tod hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt – und sie hatte sie abgeschüttelt! Okay, sie würde Bestrahlungen bekommen, ihre Haut würde austrocknen und sie wäre von einer Dauermüdigkeit geplagt. Aber das war alles so wie es aussah.
Entgegen dem ärztlichen Rat leerte sie am Abend fast eine ganze Flasche Cognac. Diese Flasche stammte noch von einem Gast, der sie zu ihrer Party mitgebracht hatte. Es war die einzige Party, die sie je in ihrem Leben gegeben hatte.
In dem Rausch, den ihr die vergorenen Trauben in der angestaubten Flasche bescherten, gewann sie auch ihre Empörung zurück, jene Wut, die die gefühlte Todesnähe in ihr entfacht hatte. Vom heutigen Tag an, das schwor sie sich, war Schluss mit der ewigen Opferrolle! Sie würde zu den anstehenden Behandlungen gehen, ohne es bei der Arbeit auszubreiten. Und falls sie morgens nach den Bestrahlungsterminen zu spät kam und jemand nachfragte, dann wäre sie eben beim Psychologen gewesen, in Stresstherapie. Das würde ja wohl jeder Chef nachvollziehen können.
Reichlich betrunken hielt sie das halb leere Glas in den Lichtkegel der Hängelampe.
Nein, von jetzt an würde sie zuallererst an sich denken. Schluss mit dem ewigen Unterordnen, Schluss mit den Nettigkeiten und Rücksichtnahmen. Von jetzt an würde sie ihr Leben leben.
 In ihrem Rausch sah sie sie alle vor sich: all die Schmarotzerfräulein, die tagein, tagaus durch ihr Büro defilierten, von idiotischen Eltern zur Lebensuntauglichkeit verzogen. Ja, verdammt, sie würde dafür sorgen, dass diese Brut ihr keine Lebensenergie mehr raubte.
Schon allein bei dem Gedanken schüttelte sie sich vor Lachen und legte sich aufs Sofa. Und sie hörte erst auf zu lachen, als die Operationsnarbe zu pochen begann. Da schluckte sie noch zwei Schmerztabletten und wickelte sich in ihre alte Steppdecke.
Morgen würde sie sich in aller Ruhe überlegen, wie sie ihre Hassobjekte am unauffälligsten verschwinden lassen könnte. Zuerst die, die sie kannte. Danach würde sie ihr Projekt auf den Großraum Kopenhagen ausdehnen.
 
Vor ihr lagen fünfzig ausgedruckte Seiten Google-Recherche über die einfachsten und sichersten Methoden des Kfz-Diebstahls. Eine Fülle höchst interessanter Informationen. Vieles war absolut einleuchtend, wenn man sich erst einmal mit den Abläufen und Grundregeln des Autoklaus vertraut gemacht hatte. Schon bald hätte sie im Schlaf herbeten können, was man brauchte, um sich Zugang zu einem verschlossenen Wagen zu verschaffen und ihn kurzzuschließen.
Dabei blickte sie auf keinerlei kriminelle Karriere zurück – wenn man mal davon absah, dass sie beim Einkaufen die Kassiererinnen nicht explizit darauf hinwies, wenn diese ihr zu viel Wechselgeld zurückgaben. Scheiß drauf, dachte sie dann, als Angestellte im öffentlichen Dienst konnte sie nun wirklich keine großen Sprünge machen. Aber Autos klauen, um sie als Tatwaffen zu benutzen, das war ein anderes Kaliber. Es kribbelte ihr förmlich in den Fingerspitzen bei dem Gedanken.
Auf die Idee hatte sie ein Mordfall gebracht, der mal groß in den Medien gewesen war. Auf Bornholm war ein Mädchen mit einer solchen Wucht angefahren worden, dass es durch den Aufprall ein paar Meter hoch in einen Baum geschleudert worden war. Das Verbrechen hatte man erst zwanzig Jahre später und auch nur durch Zufall aufgeklärt. Und das auf einer so dünn besiedelten Insel, wo jeder jeden kannte! Wenn man dieselbe Tötungsart nun in einer Millionenstadt wie Kopenhagen anwandte, dann sollte man doch meinen, dass das Risiko, erwischt zu werden, noch mal um einiges geringer war. Vorausgesetzt natürlich, man bereitete sich gründlich vor. Und das tat sie. Deshalb beschäftigte sie sich ja so intensiv mit dem Thema Kfz-Diebstahl. Denn es war natürlich völlig ausgeschlossen, dass sie ihr eigenes Auto benutzte.
 
Als Erstes galt es herausfinden, ob der Wagen, den man aufbrechen wollte, alarmgesichert war. Das tat man, indem man im Vorbeigehen kräftig gegen die Karosserie stieß. Heulte die Sirene los, versuchte man sein Glück in der Nachbarstraße. Und erst wenn man eine alte Mühle gefunden hatte, die nicht reagierte, konnte man sich dem nächsten Punkt widmen: War man unbeobachtet? Gab es in der Umgebung Überwachungskameras? Standen Anwohner am Fenster, wie sah’s mit Passanten oder Radlern aus? 
War die Luft rein, galt es abzuschätzen, ob sich das ausgespähte Modell überhaupt eignete. Anneli hatte ja nicht vor, das Auto einem Händler in Lodz zu verkaufen oder die Airbags und GPS-Ausrüstung auszuschlachten. Deshalb musste es nicht unbedingt ein teurer Schlitten sein. Für ihre Zwecke benötigte sie einfach ein robustes Modell, das auch nach dem Vollzug noch so fahrtüchtig war, dass man es in sicherer Entfernung abstellen konnte.
Das Wichtigste war jedoch, dass das Auto leicht zu stehlen war: ein älteres Modell, bei dem sich das Lenkradschloss noch knacken ließ und man die Zündung mit dem Schraubenzieher überlisten konnte. Keinesfalls durfte es ein Modell mit Wegfahrsperre sein – was man immerhin mit dem Smartphone überprüfen konnte. Und dann gab es noch so banale Dinge zu beachten wie: Hatte einer der Reifen womöglich einen Platten? Befand sich irgendetwas im Auto, das Probleme bereiten konnte: ein Maxi-Cosi mit einem Baby zum Beispiel? Oder: Ließ sich das Auto schnell aus der Parklücke manövrieren? 
Routinierte Autoknacker spulten all diese Punkte wahrscheinlich völlig intuitiv ab. Anneli dagegen, als nicht mehr ganz junge Quereinsteigerin, hatte sie zu einer Art geistigen Checkliste zusammengefasst. 
Wieder und wieder ging sie den Ablauf durch. Was tun, wenn man erwischt wurde? Welche Geschichte tischte man auf?
Anneli legte sich ein paar Alternativen zurecht und übte. »Du liebe Güte, ist das gar nicht mein Auto? Ich hab mich schon gewundert, warum der Schlüssel nicht passt. Oh Gott, wo hab ich denn dann meinen Wagen abgestellt?« Wer würde bei diesen Worten nicht meinen, einer total gestressten, vom Alltag überforderten Frau gegenüberzustehen?
An diesem Samstag vergaß Anneli ihre Schmerzen. Sie fraß Tabletten, leerte das Barfach und las sich durch die Fachartikel, bis sie nichts mehr aufnehmen konnte. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so vital und tatkräftig gefühlt. Ganz verkehrt konnte ihr Vorhaben also wohl nicht sein.
Am nächsten Tag unternahm sie ihren ersten Versuch.
Über Google Street View hatte sie sich einen großen Parkplatz in Herlev ausgeguckt. Dort, so hoffte sie, würden nicht ganz so exklusive, gut gesicherte Wagen stehen wie in Holte oder Hørsholm.
Während der S-Bahn-Fahrt kribbelte es Anneli im Magen, sie fühlte sich wie neugeboren. Die anderen Fahrgäste kamen ihr grau und abgestumpft vor. Sie ärgerte sich nicht wie sonst über junge Leute, die sich küssten oder herumalberten. Und Frauen ihren Alters taten ihr fast leid, weil sie irgendwann wieder zu Familie und Haushalt zurückmussten. 
Verstohlen klopfte sie auf die Tasche, in der sie den Schraubenzieher, das Spreizkissen-Set, das kleine Brecheisen, den Glashammer und die teure dünne Nylonschnur aus dem Baumarkt verstaut hatte. 
 
Sie sah sich um. Es war ein stiller Sonntagmorgen nach dem Melodi-Grand-Prix. Anscheinend beeinträchtigte es hier im Vorort die Stimmung nicht, dass Dänemark hochkant rausgeflogen war.
Für heute wollte sie es dabei belassen, ein Auto zu öffnen und sich hineinzusetzen. Wegfahren wollte sie damit noch nicht. Sie hatte es nicht eilig, sie ganz allein bestimmte das Tempo. Und an erster Stelle stand die Sicherheit. Im Laufe der Woche würde sie dann das Kurzschließen üben und vielleicht sogar eine kleine Strecke fahren. 
Sie entdeckte einen Suzuki Alto mit rostigen Stellen unter den Türen. Bis auf ein paar Leute, die unterwegs waren, um Brötchen zu holen, war ringsum alles ruhig.
Das graue Vehikel stand zwischen zwei BMWs älterer Bauart, die man durch nichts hätte aufwerten können, weder durch breite Stahlfelgen noch durch protzige Stereoanlagen. Hier konnte sie in aller Ruhe gegen den Suzuki treten.
Er schaukelte nur still auf seinen Reifen. Also keine Alarmanlage.
Jetzt gab es drei Möglichkeiten. Entweder man nahm den Draht, steckte ihn oben durch den Fensterschlitz an der Beifahrertür und führte ihn hinunter zum Türknopf. Oder man hob den Kofferraumdeckel mit dem Spreizkissen an, legte die Rücksitze um und kroch ins Wageninnere – mit Abstand die mühseligste Variante. Oder man schlug die Scheibe ein, deutlich einfacher.
Beim ersten Versuch war es Anneli am ehesten nach dieser Methode: ein kurzer, kräftiger Schlag gegen die untere Ecke der Scheibe. Nur nicht zu kräftig, damit man sich nicht die Hand verletzte.
Nach dem dritten erfolglosen Schlag, erst mit der stumpfen, dann mit der spitzen Hammerseite, vermutete sie spezielles Verbundglas.
Da zog sie, eher aus Ratlosigkeit, am Türgriff – und die Tür ging einfach auf.
 
Nachdem sie zwei Stunden lang alle drei Methoden an älteren Automodellen ausprobiert hatte, musste sie sich eingestehen, dass es ihr an Fingerfertigkeit fehlte. Das mit dem Draht und dem Spreizkissen klappte bei ihr einfach nicht. Der Draht verbog sich, die Schlaufe, die sich um den Türknopf legen sollte, rutschte jedes Mal weg, und das Spreizkissen bekam gleich beim ersten Versuch ein Loch. Nein, ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als die Scheibe einzuschlagen. Das war eine sichere Nummer, man musste nur die Hand schützen, die Glassplitter aus dem Rahmen zupfen und die Scherben vom Beifahrersitz in den Fußraum wischen. Bei diesem milden Wetter würde sich niemand über ein offenes Wagenfenster wundern. 
Allerdings hatte sie festgestellt, dass sich ihr Werkzeug und besonders der Hammer dafür nicht sonderlich eigneten. Deshalb würde sie sich dieses spitze Carbondingens besorgen, zu dem man im Internet riet. Und dann die Zündung. Einmal hatte sie versucht, den Schraubenzieher ins Zündschloss zu stochern und zu drehen, aber es hatte nicht funktioniert, nur ziemlich bedenklich geklungen.
Sie bräuchte auf jeden Fall einen kleineren, spitzeren Schraubenzieher – und definitiv mehr Übung.
 
Erst am Ende der Woche fühlte sich Anneli einigermaßen fit. Jeden Tag nach der Arbeit hatte sie in verschiedenen Stadtteilen Autos geknackt, und am Freitag konnte sie sie endlich souverän starten.
Dabei hatte sie festgestellt, dass das Fahren in einem Wagen, den man nicht selbst bezahlt hatte, einen ungeahnten Nervenkitzel auslöste. Es war, als ob eine wesentlich jüngere Ausgabe von Anne-Line Svendsen hinterm Steuer saß, mit geschärften Sinnen, hellwachem Geist und geschmeidigem, gut durchblutetem Körper.
Sie fühlte sich wie ein völlig neuer Mensch – wie ein Mensch, der sein Potenzial noch nicht ansatzweise entfaltet hatte.
Auf ihrem Küchentisch lag eine Liste mit den Namen junger Frauen, mit denen sie in den letzten Jahren beruflich zu tun gehabt hatte.
Frauen, von denen Anneli wusste, dass sie ihre eigenen Bedürfnisse gnadenlos über alles andere stellten. Die davon ausgingen, dass ihre Umwelt nur für sie da war – emotional wie materiell. Frauen, die Anneli aus tiefstem Herzen verachtete.
Es war gar nicht so einfach gewesen, die Kontaktdaten von den drei Sozialämtern zu erhalten, für die sie in den letzten Jahren gearbeitet hatte. Anneli hatte sich ein paar administrative Gründe ausgedacht, und am Ende hatte sie fünfzig Namen zusammen. Das sollte fürs Erste reichen.
Bis zur Mitte der Woche hatte sie eine Prioritätenliste erstellt. Als Erstes kämen die an die Reihe, die ihr am meisten auf die Nerven gegangen waren. Da kam aus den drei Sozialämtern eine ziemlich bunte Mischung zusammen – was durchaus von Vorteil war: So würde man nicht ohne Weiteres ein Muster hinter den bedauerlichen Unfällen erkennen können. 
Zweite Priorität hatten diejenigen, die das Sozialsystem am längsten ausgenommen hatten.
Anneli zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich auf ihrem Küchenstuhl zurück. Sollte die Polizei sie jemals fassen, würde sie ihre Strafe erhobenen Hauptes antreten. An ihrem Zuhause hing sie nicht, und Sozialkontakte, die ihr wirklich etwas bedeuteten, hatte sie auch nicht, dafür waren ihre Beziehungen zu oberflächlich. Ja, es war sogar so, dass ihr das Gefängnis im Vergleich fast attraktiv erschien: Es versprach Sicherheit, feste Mahlzeiten, geregelte Abläufe und jede Menge Zeit, um gute Bücher zu lesen. Keine nervige Arbeit, kein Stress. Und wer weiß, vielleicht traf sie dort ja sogar auf Leute, mit denen sie sich besser verstand als mit denen hier draußen?
Im Internet suchte sie sich Pläne der verschiedenen Kopenhagener Stadtviertel zusammen, druckte sie in DIN-A3 aus und kennzeichnete die Adressen der Frauen mit Bleistift. Dann verschob sie diejenigen, die in ihrer Nähe in Østerbro lebten, auf hintere Listenplätze. Man sollte nie in den eigenen Hinterhof pinkeln, dachte sie.
Nach einigem Hin- und Herüberlegen beschloss sie, mit Michelle Hansen zu beginnen. Zum einen, weil sie förmlich Pickel bekam, wenn sie nur an sie dachte, zum anderen, weil Michelle nicht sonderlich helle war – und deshalb vermutlich ein leichtes Opfer.
Sie wusste, dass Michelle bei ihrem Freund Patrick Pettersson wohnte. Dessen Wohnung lag im Nordwestviertel, so tief im Labyrinth kleiner Straßen, dass dort kaum mit Verkehr zu rechnen war. Ideal für ihr Vorhaben. Es konnte losgehen.
Sie warf die Zigarettenschachtel in ihre Tasche und trat auf die Straße. Jetzt musste sie nur noch ein Auto finden, dann stand dem nächsten, dem ultimativen Schritt nichts mehr im Weg.

					12
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Als Michelle siebenundzwanzig geworden war, hatte sie sich plötzlich steinalt gefühlt. Sechsundzwanzig lag noch so an der Grenze, aber siebenundzwanzig! Da kam man bereits verdammt nahe an die dreißig heran. Leute wie Amy Winehouse oder Kurt Cobain waren in dem Alter sogar schon tot – aber was hatten die bis dahin auch alles erreicht!
Michelle hatte ihnen zwar voraus, dass sie noch lebte, doch erreicht hatte sie bislang nichts – außer mit Patrick eine Einzimmerwohnung in Nordwest zu bewohnen. Sie war immer noch ein bisschen in ihn verliebt, das schon, aber sollte es das gewesen sein? Hatte man ihr nicht immer gesagt, sie sei etwas Besonderes? Wo war das Besondere nach siebenundzwanzig Jahren abgeblieben?
All die Fernsehauftritte, zu denen sie nie eingeladen worden war, quälten sie. Nicht, dass sie mal versucht hätte, gecastet zu werden, aber trotzdem. Warum war sie nie auf der Straße entdeckt worden, so wie diese Natalya Averina aus Roskilde? Oder wie Kate Moss, Charlize Theron, Jennifer Lawrence und Natalie Portman? Sie sah doch überdurchschnittlich gut aus, und singen konnte sie auch, sagte ihre Mutter immer.
Jetzt war sie siebenundzwanzig, und es musste bald was passieren. Patrick hatte sie damals im Fernsehen entdeckt. Er hatte an einer Reality-Show teilgenommen, und sie hatte sich in ihn verliebt, obwohl er bereits in der zweiten Folge nach Hause geschickt wurde. Sie war mit ihm zusammengekommen, nachdem sie ihn einige Wochen lang gestalkt hatte. Also, es passierte schon was. Und wenn er ins Fernsehen kommen konnte, dann konnte sie das ja wohl auch, bei ihrem Aussehen. Jeden Morgen nahm sie sich fast eine halbe Stunde Zeit, um sich die Beine, die Achseln und im Schritt zu rasieren, eine halbe Stunde für das Styling der Haare und eine halbe Stunde fürs Gesicht und ihre Klamotten. Hatte sie nicht immer noch einen extrem flachen Bauch? Sahen ihre Brüste nach der OP nicht einfach umwerfend aus? Und kleidete sie sich nicht ebenso gut wie all diese Weiber, die aus dem Nichts gecastet wurden?
Doch, ja, es musste etwas passieren. Und sollte sie es nicht schaffen, berühmt zu werden, dann musste sie eben anderweitig an Geld kommen. Einen reichen Typen heiraten oder so. Als Floristin, Nagelstylistin oder Kosmetikerin wurde man jedenfalls nicht reich, und als Waschfrau in Helsingør erst recht nicht. Aber mit genau solchen Scheißjobs saßen Patrick, ihr Stiefvater und die Tante vom Sozialamt ihr ständig im Nacken. Vor zwei Monaten hatte sie sich vor lauter Stress krankgemeldet. Alle Welt verlangte ständig etwas von ihr, es war echt der reinste Terror. Und jetzt, mit dem Ärger um Patricks Wohnung und dem Sozialbetrug und allem, schien der Hammer so richtig zu fallen.
Aber sorry, sollte diese Einzimmerbude etwa ihre Zukunft sein? Sollte sie jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe zur Arbeit hetzen und vor lauter Schlafmangel Falten bekommen? Sollte sie sich jahrein, jahraus Patricks Gemaule anhören? Es stimmte schon, er schuftete, das wusste sie, machte jede Menge Schwarzarbeit, wenn er nicht als Türsteher im Victoria stand, dem Club, wo sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Aber warum zum Teufel kam ihm nicht mal eine geniale Geschäftsidee, irgendwas, das sie beide reich machte? Womit sie sich ein großes Haus mit schicken Möbeln, gebügelter Wäsche und ein paar hübschen Kindern leisten konnten? Okay, sie wusste ja, dass er genau deshalb mit ihr zum Sozialamt ging: damit sie es ein bisschen luxuriöser haben konnten. Außerdem wollte er, dass sie auch mal ein bisschen Kleingeld nach Hause brachte. Aber was bitte schön sollte das bringen? Mit Kleingeld würde Patrick nicht sonderlich weit kommen. Dreimal die Woche Fitnessstudio. Alle naselang neue Klamotten und spitze Lederstiefel. Und dann das Thema Auto. Eigentlich hatte er ja schon eins, einen Alfa Romeo mit hellen Sitzen, und den mochte sie, vor allem, wenn er sie mal mitnahm. Aber jetzt wollte er plötzlich ein anderes, und da würde er garantiert das Geld reinstecken, das sie verdienen sollte. Nein, das war einfach nicht fair.
Sie schaute auf ihre linke Hand. Eine diskrete kleine Tätowierung mit Patricks Namen an der Daumenwurzel. Patrick hatte eine mit ihrem Namen auf dem Trizeps, genau da, wo sich die Muskeln wölbten, und das sah irre gut aus. Aber war es das?
Nächstes Jahr wurde sie achtundzwanzig. Wenn bis dahin nichts passiert war, würde sie ihn verlassen und sich einen Typen suchen, der ihre Vorzüge etwas mehr wertschätzte – gern auch in bar.
Michelle betrachtete ihren Freund. Er lag nackt in die Laken gewickelt und räkelte sich. Im Bett ging es ihr richtig gut mit ihm, das musste sie zugeben. 
»Morgen«, murmelte er und rieb sich die Augen. »Wie spät ist es?«
»Du hast eine halbe Stunde, bevor du losmusst.«
»Gosh!« Er gähnte. »Und was machst du heute so? Gehst du dich bei dieser Sozialamtstante entschuldigen?«
»Nee, heute nicht.«
Er stützte sich auf die Ellbogen. »Wieso nicht? Was hast du sonst vor? Du schnallst nicht, dass das wichtig ist, oder? Das geht echt nicht in deinen Kopf.«
Sie schnappte nach Luft. »Sag mal, wie redest du eigentlich mit mir?«
»Du kriegst die Einschläge echt nicht mit, oder? Es ist jetzt fast drei Wochen her, seit die Frau uns Sozialbetrug vorgeworfen hat, und drüben auf dem Tisch liegen zwei Fensterumschläge mit Stempeln, die du noch nicht mal aufgemacht hast. Wieso bekommst du auf einmal solche Briefe vom Sozialamt? Und wieso öffnest du sie nicht? Könnte doch wichtig sein, oder? Könnten doch Bußgeldbescheide oder Vorladungen oder so ’n Scheiß sein.«
»Mach sie doch selbst auf, wenn’s dich so interessiert.«
»Wieso, steht doch dein Name drauf. Wieso sollte ich mich in diesen Scheiß mit reinziehen lassen? Verdammt, Michelle, krieg endlich deinen Arsch hoch, sonst schmeiß ich dich raus.«
Sie schluckte und überlegte, was sie erwidern sollte. Aber ihr fiel nichts ein, zumal sie wusste, dass sie es zehnfach zurückbekommen würde.
Also konzentrierte sie sich darauf, ihre Tränen wegzublinzeln. Sie hatte gerade erst Wimperntusche aufgetragen, das würde eine elende Schmiererei geben.
Dann stolzierte sie die paar Schritte zum Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Patrick musste ja nicht mitbekommen, wie sehr er sie aus der Fassung bringen konnte.
»Beeil dich«, rief er vom Bett aus. »Ich muss da auch noch rein.«
Der Spiegel zeigte deutlich, was er ihr antat. Die erste Falte auf der Stirn, in ihrem Alter! Und war Patrick einer, der seiner Frau Botox kaufte? Nee, auf die Idee käme der gar nicht.
Michelle hielt sich am Rand des Waschbeckens fest. Ihr war übel. Als hätte sich sein Gemecker in ihrem Magen zusammengeballt und wollte jetzt wieder raus. 
Sie musste sauer aufstoßen und biss sich auf die Unterlippe. Er hatte doch tatsächlich gedroht, sie vor die Tür zu setzen!
Da beugte sie sich über die Kloschüssel und erbrach sich. Heftig, aber lautlos. Das passierte jetzt schon zum zweiten Mal. Und als sie sich mit brennendem Hals und verschmierten Mundwinkeln wieder aufrichtete, beschloss sie, dass es kein weiteres Mal geben würde.
 
Nachdem Patrick die Wohnung endlich verlassen hatte, ging sie systematisch vor. Sie durchwühlte seine Sachen und fand mehrere Hundertkronenscheine und Zigaretten in diversen Jackentaschen. Hatte er nicht gesagt, er hätte aus Kostengründen aufgehört zu rauchen, und sie auch dazu gedrängt? Und dann fand sie noch Kondome in den kleinen Taschen seiner Levi’s. 
Wozu bitte schön brauchte er Kondome? Sie nahm doch die Pille, trotz der Thrombosegefahr.
Sie riss eine Packung auf und warf sie aufs Bett. Wenn er nach Hause kam, konnte er ja mal überlegen, warum sie nicht mehr da war.
Dann ließ sie ihren Blick umherschweifen und überlegte, was sie mitnehmen sollte. Auf keinen Fall würde sie wieder zu ihrer Mutter ziehen, nicht mal übergangsweise. Schon wegen Stephan nicht, dem Idioten, mit dem ihre Mutter seit drei Jahren zusammen war und der sie für lausige vierzehntausend im Monat in seiner Werkstatt beschäftigen wollte. Sich für vierzehntausend mit Motoröl einsauen? Schönen Dank. Und dann tat der Typ auch noch so, als würde er ihr einen Gefallen tun.
Sie setzte sich, starrte die Tapete an und versuchte, alles von außen zu betrachten. Warum konnte sie so was wie das hier so schlecht? Warum konnte sie nicht einfach Dinge tun, die für sie richtig und gut waren? Ganz klar, sie brauchte irgendwie Unterstützung. Guten Rat.
Da fielen ihr Denise und Jazmine ein, die beide so tough waren. Was würden die wohl in ihrer Situation tun?
 
Als Michelle auf die Straße trat, hatte sie ein gutes Gefühl. Sie hatte die Mädels angerufen, in einer Stunde würden sie sich in der Stadt treffen. Dann würde sie die Karten auf den Tisch legen. Vielleicht konnten sie ihr ja helfen, vielleicht hatten sie sogar einen Tipp, wo sie vorübergehend schlafen konnte.
Sie lächelte und beobachtete, wie ein paar Meter weiter vorne ein rotes Auto aus einer Parklücke ausscherte, souverän und ohne sich stressen zu lassen. Da war offenbar jemand ohne Zeitdruck unterwegs. So wie sie. Jemand, der darauf achtete, dass es ihm gut ging.
Ob sie wohl in ein paar Monaten auch ein Auto hätte? Warum eigentlich nicht? Ehe sie gegangen war, hatte sie noch schnell ihre Facebook-Seite gecheckt und die Ankündigung für ein neues Fernseh-Casting entdeckt. Sie hatte sofort gesehen, dass sie tausendmal geeigneter war als die Trulla, die das eingestellt hatte. Es war ein ganz neues Format, irgendwas mit Mädchen auf einem Bauernhof, die ganz allein zurechtkommen mussten, sich selbst versorgen mit Kochen und allem. Also, wenn das jemand konnte, dann ja wohl sie. Aber das würde sie den Casting-Leuten natürlich nicht auf die Nase binden. Nee, sie würde so tun, als hätte sie von nichts eine Ahnung, und einfach nur verdammt gut aussehen mit knackigem Hintern, schnuckligem Busen und flachem Bauch und so.
Sie überquerte die Straße. Es gab noch eine andere Reality-Show, die Teilnehmer suchte. ›Traumdate‹ oder so hieß die …
Aus einem Reflex heraus blickte sie über die Schulter, aber da war es schon zu spät. Das Auto war so plötzlich da, ein knallroter Fleck mitten auf der Straße, viel zu nahe, und der Motor heulte in einem niedrigen Gang.
Die Frau hinter der Windschutzscheibe starrte sie an, dabei riss sie das Lenkrad herum und hielt direkt auf sie zu. Michelle riss vor Panik die Hände nach vorn – aber um das Auto zu stoppen, brauchte es mehr als das …
 
Ein Pochen im Arm weckte sie. Sie wollte die Augen öffnen und sich aufrichten, aber ihr Körper gehorchte nicht.
Oh Gott, bestimmt liege ich mit offenem Mund da, dachte sie. Gerüche und Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte, hüllten sie wie eine Decke ein.
»Michelle, hören Sie mich?« Sie spürte, wie jemand ihren gesunden Arm anfasste. »Sie sind verletzt, aber zum Glück nicht schwer. Können Sie die Augen öffnen?«
Sie murmelte etwas. War das ein Traum?
Aber dann tätschelte ihr jemand die Wange. »Sind Sie wach, Michelle? Da möchte jemand mit Ihnen reden.«
Sie schnappte nach Luft, und das holte sie aus ihrem schummrigen Zustand.
Ein Gesicht direkt über ihr sah sie an, umgeben von grellweißem Licht.
»Michelle, Sie liegen im Rigshospital. Sie hatten einen Unfall, aber unglaubliches Glück dabei.«
Jetzt konnte sie erkennen, dass das Gesicht zu einer sommersprossigen Krankenschwester gehörte. Früher hatte Michelle auch Sommersprossen gehabt.
Hinter der Schwester stand ein Mann, der ihr freundlich zunickte.
»Der Herr ist von der Polizei, Michelle. Er möchte Ihnen einige Fragen stellen.«
Der Mann trat vor. »Mein Name ist Preben Harbæk, ich bin Polizeiassistent auf dem Revier Bellahøj. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu dem Unfallhergang stellen.«
Michelle rümpfte die Nase. Im Zimmer stank es, und das Licht war zu grell.
»Wo bin ich?«, fragte sie. »Bin ich im Krankenhaus?«
Der Mann nickte. »Sie sind angefahren worden, können Sie sich daran erinnern, Michelle? Der Fahrer oder die Fahrerin hat Unfallflucht begangen.«
»Ich bin mit Denise und Jazmine verabredet, darf ich gehen?« Wieder versuchte sie, sich auf die Ellbogen zu stützen, aber da pochte es wieder, diesmal im Kopf.
Die Krankenschwester sah sie streng an. »Sie müssen liegen bleiben, Michelle. Sie hatten eine Platzwunde am Hinterkopf, die genäht werden musste. Ihre Freundinnen sitzen draußen im Wartezimmer. Sie hatten auf Ihrem Handy angerufen und gefragt, wo Sie bleiben.« Sie sah ernst aus. »Sie liegen seit drei Stunden hier, und wir müssen Sie auch noch eine Weile weiter beobachten, um sicherzugehen, dass Sie keine Gehirnerschütterung haben. Sie wurden auf den Bürgersteig geschleudert und sind auf dem Hinterkopf aufgeschlagen. Als ein Passant Sie fand, waren Sie bewusstlos. Und Sie haben einiges an Blut verloren.«
Michelle begriff nicht alles, aber sie nickte. Jedenfalls war es gut, dass Jazmine und Denise da waren. Dann konnte sie ihnen erzählen, dass sie Patrick verlassen hatte.
»Begreifen Sie den Ernst der Situation, Michelle?«, fragte der Polizist.
Sie nickte und beantwortete seine Fragen so gut sie konnte. Ja, sie hatte das Auto gesehen. Es war rot und nicht sehr groß. Als sie die Straße überquert hatte, war es direkt auf sie zugefahren. Sie war total erschrocken und hatte versucht, es mit der Hand aufzuhalten. Tat die deshalb so weh?
Der Polizist nickte. »Aber wie durch ein Wunder ist sie nicht gebrochen«, sagte er. »Sie scheinen eine starke Frau zu sein.«
Das war nett gesagt. Er war wirklich okay.
Mehr hatte sie dem nicht hinzuzufügen.
 
»Die wollen dich ein paar Tage hierbehalten, Michelle.« Jazmine sah sich um. Offensichtlich fühlte sie sich unwohl, aber es roch auch ziemlich unangenehm. Nur eine Stellwand schirmte sie von der Bettnachbarin ab, und von dort kam der Gestank. Neben dem Waschbecken stand ein Gestell mit dem Beutel, den die Krankenschwester gerade weggenommen hatte. Also, appetitlich war das echt nicht.
»Wir kommen wieder und besuchen dich«, sagte Denise. Ihr schien der Gestank nichts auszumachen.
»Wir hätten Blumen mitgebracht, aber dann haben wir uns überlegt, dass wir das Geld lieber für die Cafeteria unten ausgeben«, sagte Jazmine. »Darfst du aufstehen?«
Das wusste Michelle nicht.
»Ich hab Patrick verlassen«, sagte sie leichthin. »Könnt ihr mal schauen, ob das da drüben meine Tasche ist?« Sie deutete auf ein Bündel. »Ich hab übrigens keine Lust, dass er herkommt. Könnt ihr denen da draußen das sagen?«
Ihre Freundinnen nickten.
»Falls du eine Bleibe brauchst – ich hätte da vielleicht was«, bemerkte Denise. »Da wäre auch Platz für dich, Jazmine. Jedenfalls für eine Weile. Kostet nichts.«
Michelle presste vor Erleichterung die Lippen zusammen. Hatte sie’s nicht gewusst? Auf die beiden konnte sie zählen.
»Was ist eigentlich genau passiert? Die sagen, du bist angefahren worden. Was hast du der Polizei erzählt?«
Sie erklärte ihnen das mit dem Auto.
»Ob das Patrick war?«, fragte Denise.
»Quatsch.« Sie musste lachen. Als würde sich Patrick jemals in so eine alte rote Minikarre quetschen.
»Patrick fährt einen Alfa Romeo. Groß und schwarz.«
»Echt, Autofahrer, die haben sie doch nicht alle«, war Jazmines einziger Kommentar.
Schließlich platzte es doch aus Michelle heraus. »Ich glaub, ich hab das Gesicht von der im Auto gekannt.«
Denise und Jazmine starrten sie an, als würden sie darauf warten, dass sie ihnen ein Phantombild zeichnete.
»Und? Hast du der Polizei das gesagt?«, fragte Denise, als von Michelles Seite nichts kam.
»Nein.« Michelle trat in die Bettdecke. Darunter erstickte man ja! Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung zur Stellwand und dem Nachbarbett. Die dahinter ging das echt nichts an. »Ich wollte es dem Polizeitypen eigentlich erzählen, aber dann dachte ich, dass ich erst mal hören will, was ihr dazu meint.« Sie machte ein Psst-Zeichen mit dem Finger.
»Dazu musst du’s uns erst mal sagen …«, flüsterte Denise.
»Ich glaube, dass die, die da im Auto saß, diese Tusse vom Sozialamt war.«
»Du hast sie ja nicht mehr alle!«, kam es wie aus einem Mund. Jazmine und Denise gaben sich erst gar keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen. Als Michelle sie irritiert ansah, lenkte Denise ein: »Gibt’s doch nicht! Bist du sicher?«
Michelle zuckte die Achseln. »Ziemlich. Jedenfalls war das eine, die ihr total ähnlich sah. Auch der Pullover.«
Denise und Jazmine sahen sich stirnrunzelnd an.
»Und? Findet ihr, ich soll das melden?«, fuhr sie fort.
Eine Weile starrten sie schweigend vor sich hin. Drei Sozialhilfeempfängerinnen, denen dieselbe Sachbearbeiterin seit Jahren das Leben schwermachte.
Ja, sie dachten dasselbe, davon war Michelle überzeugt. Selbst wenn es Anne-Line Svendsen gewesen war, wer würde einer wie ihr, Michelle, schon Glauben schenken? Warum sollte eine Sachbearbeiterin, die obendrein einen fetten Lottogewinn eingesackt hatte, so etwas tun? Nee, so naiv war Michelle nun auch nicht, dass sie das nicht selbst erkannte.
Sie war in diesem Spiel ganz klar die Dumme, die Ärger wegen Sozialbetrug hatte. Sollte sie sich jetzt auch noch Ärger wegen Verleumdung oder wie das hieß einhandeln? Aus einer dieser TV-Serien wusste sie, dass einen das teuer zu stehen kommen konnte.
»Ich hab am Montag einen Termin bei der Svendsen«, brach Jazmine schließlich das Schweigen. »Da frag ich sie doch einfach mal, ob sie’s mit dem Autofahren nicht so hat.«
Denise nickte. »Frag sie doch direkt, ob sie’s war. Immer ran an den Feind. Das war schon das Motto meines Opas.«
»Du glaubst doch nicht, dass sie das zugibt?«, fragte Jazmine.
Denise lächelte, sagte aber nichts.

					13
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In Allerød hatte die Grillsaison längst begonnen. War einem anfangs nur ein zarter Rauchduft aus dem Nachbargarten in die Nase gestiegen, so war der Gestank von verbranntem Fleisch inzwischen allgegenwärtig. Über dem Parkplatz hing eine fettige Dunstglocke.
»Morten, Hardy, hallo, ihr zwei«, rief Carl und warf seinen Mantel im Flur über einen Haken. »Grillt ihr auch?«
Ein schwaches Summen zeigte an, dass Hardy sich mit seinem elektrischen Rollstuhl näherte. Heute war er ganz in Weiß gekleidet, was nicht so recht zu seiner finsteren Miene passte.
»Stimmt was nicht?«
»Mika war gerade hier.«
»Aha, behandelt er dich jetzt auch freitags? Ich dachte …«
»Mika hat Mortens Sachen gebracht. Die haben sich getrennt. Morten hockt im Wohnzimmer und ist völlig von der Rolle. Im Moment ist er ein bisschen auf die Fürsorge seiner Freunde angewiesen, deshalb habe ich ihm gesagt, dass er bis auf Weiteres gern zurückkommen und bei uns wohnen kann. Ist doch okay, oder?«
Carl nickte. »Klar …« Als er an Hardy vorbeiging, strich er ihm leicht über die Schulter. Wie gut, dass wenigstens Morten und Hardy sich hatten.
Der verschmähte Liebhaber kauerte in der Ecke des Sofas. Er sah aus wie einer, dem man gerade sein Todesurteil verkündet hatte. Leichenblass, das Gesicht vom Weinen ganz verquollen, wie ein Häuflein Elend hockte er da.
»Hallo, mein Freund, was höre ich da?«, fragte Carl.
Vielleicht hätte er sich dem Thema etwas behutsamer nähern sollen, dann wäre die Reaktion womöglich nicht ganz so heftig ausgefallen. Aber ehe Carl den Satz beendet hatte, klebte ihm ein völlig aufgelöster Morten heulend an der Brust. Carls Hemd war binnen Sekunden durchnässt von Tränen.
»Aber, aber«, war alles, was Carl einfiel.
»Ich bin so unglücklich, das glaubst du gar nicht«, schluchzte Morten in Carls Ohr. »Und ausgerechnet zu Pfingsten, wo wir einen Ausflug nach Schweden machen wollten!«
»Hey, hey, hey, stopp mal eben, Morten, kann ich vielleicht erst mal erfahren, was gerade passiert ist?« Carl schob die Heulboje energisch bis auf Armeslänge von sich und sah ihm in die überfließenden Augen. 
»Mika will … Medizin studieren«, brach es aus ihm heraus. Der Schnodder lief nur so. 
Und was bitte war daran so schlimm?
»Und … und … und da hat er gesagt, er … er hätte keine Zeit mehr für eine feste Beziehung! Aber ich bin mir sicher, dass was anderes dahintersteckt …«, schluchzte Morten.
Carl seufzte. Dann würden sie den Keller jetzt wohl ein weiteres Mal räumen müssen, damit Morten wieder in sein altes Reich einziehen konnte. Das hieß: Die Sachen seines Stiefsohns mussten endgültig raus. War ja eigentlich überfällig. Wie viele Jahre war es her, seit Jesper ausgezogen war?
»Wenn du willst, kannst du das Zimmer im Keller haben.« Er lenkte ab. »Jesper hat zwar noch seinen Kram da unten, aber den muss er dann endlich …«
Morten nickte, bedankte sich und wischte sich mit dem Handrücken die Augen wie ein kleiner Junge. Erst jetzt fiel Carl auf, wie ausgezehrt Morten auf einmal wirkte. Er, der immer so korpulent gewesen war.
»Morten, bist du krank?«, fragte er vorsichtig.
Mortens Gesicht verzog sich. »Ja. Todkrank. Vor Liebeskummer. Wo in aller Welt finde ich noch mal einen so göttlichen Kerl wie Mika? So gepflegt und appetitlich und so unfassbar gut im Bett. Total dominant, ausdauernd und stark wie ein Hengst. Du solltest nur mal …«
Carl bremste ihn mit vorgestreckten Handflächen. »Vielen Dank, Morten. Es gibt Dinge, die ich gar nicht so genau wissen muss.«
 
Auch während des Essens schluchzte Morten, der kaum einen Bissen herunterbrachte, immer wieder vor sich hin. Als sie fertig waren, sah Hardy Carl prüfend an. Diesen Blick kannte Carl: Es war der Blick eines gewieften Ermittlers.
»Okay, Hardy, du hast mal wieder den richtigen Riecher. Ich hab tatsächlich was für dich«, sagte er schließlich. »Marcus hatte mich gebeten, ihn zu treffen. Hab ich gemacht.«
Hardy nickte, er schien nicht sonderlich erstaunt. Hatten die etwa schon miteinander geredet?
»Ich glaube, ich weiß, warum«, sagte er. »Ich hab darauf gewartet, Carl, es musste kommen. Aber ich hätte gedacht, dass du dich als Erster rührst.«
»Oh Mann, Hardy. Kannst du mal bitte den Deckel lüften? Von was sprichst du eigentlich?«
Hardy brachte den Rollstuhl durch vorsichtiges Bewegen des Joysticks auf Abstand zum Esstisch. »Diese Parallelen, Carl. Der Mord jetzt kürzlich im Kongens Have und der in der Østre Anlæg 2004. Hab ich recht?«
Carl nickte. »Okay, spot on. Aber wenn du mal wieder solche präzisen Ahnungen hast, sag ruhig etwas eher Bescheid. Okay?«
Hardy hatte seine Ahnung schon seit drei Wochen, wie er jetzt verriet – was einem zur Untätigkeit verdammten Rollstuhlfahrer, den nichts und niemand auf seinen Gedankenwegen störte, wie eine kleine Unendlichkeit vorkommen musste. Jedenfalls hatte er genügend Zeit gehabt, um den Mord an Stephanie Gundersen vor zwölf Jahren und den aktuellen an Rigmor Zimmermann Detail für Detail zu vergleichen und zu dem Schluss zu kommen, dass es signifikante Übereinstimmungen gab.
»Man könnte das Pferd auch andersrum aufzäumen und erst mal die Unterschiede aufzählen, denn das ist schnell gemacht, weil es nämlich nicht viele gibt. Der auffälligste ist, dass Rigmor Zimmermanns Leiche, anders als die von Stephanie Gundersen, angepinkelt wurde. Und es war die Pisse eines Mannes, wie mir Tomas verraten hat.«
Carl nickte. Natürlich hatte er mit Tomas Laursen gesprochen, dem ehemaligen Polizeitechniker und jetzigen Betreiber der Präsidiumskantine, der nach wie vor bestens über alles informiert war.
»Okay. Und deshalb geht man jetzt automatisch davon aus, dass Rigmor Zimmermann von einem Mann erschlagen wurde? War das damals im Fall Gundersen nicht auch so? Ich weiß nicht viel über den Fall, Marcus sagte, über den sei eine Art Nachrichtensperre verhängt worden.«
»Dass ein Mann Stephanie Gundersen umgebracht haben soll? Nein, das ist nicht gesagt. Die Verletzungen am Hinterkopf waren zwar gewaltig, der Schlag muss also mit großer Kraft ausgeführt worden sein. Aber da die Mordwaffe nie gefunden wurde, hat man weder ihr exaktes Gewicht ermitteln noch irgendetwas über die Nutzung sagen können. Oder besser: über das Geschlecht des Täters.«
»Aber Hardy, ich sehe es dir doch an. Du glaubst, dass es sich um ein und denselben Täter handelt, stimmt’s?«
Hardy schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Aber die Übereinstimmungen sind markant, das lässt sich nicht leugnen.« 
Carl war klar, dass Hardy nicht lockerlassen würde, ehe die Frage nicht beantwortet war. Jetzt war er dran.
»Es gibt aber noch einen weiteren Unterschied«, sagte er deshalb.
»Denkst du an den Altersunterschied der Opfer? Der dürfte an die fünfunddreißig Jahre betragen.«
»Nein, ich denke immer noch an den tödlichen Schlag. Gundersen wurde der Hinterkopf geradezu zertrümmert. Bei Rigmor Zimmermann war der Schlag präziser. Es war ein kurzer knapper Schlag gegen den Hinterkopf, etwas tiefer, in der Höhe der oberen Halswirbel, der das Rückenmark fast durchtrennt hat. Aber der Schädel selbst wurde längst nicht so stark zertrümmert.«
Sie nickten sich zu. Genau das konnte viele Gründe haben: ein anderer Täter, andere Umstände, unterschiedlich beschaffene Mordwaffen – oder der Täter war inzwischen geübter.
»Aber Hardy, du weißt genauso gut wie ich, dass ich beim Zimmermann-Fall nicht viel werde ausrichten können. Um den kümmern sich die im zweiten Stock. Und ausgerechnet jetzt will ich mich nicht mit Bjørn anlegen.«
Er erzählte Hardy schnell vom aktuellen Konflikt mit dem Chef der Mordkommission und den drohenden Kürzungen im Sonderdezernat.
Morten, der im Hintergrund so gründlich das Geschirr abtrocknete, dass man fürchten musste, er rieb die Emaille vom Topf, unterbrach sein Tun. »Dann musst du Lars Bjørn den Zimmermann-Fall eben abnehmen«, rief er. »Mensch, Carl, komm aus dem Quark und lös beide Fälle! Mein Ratschlag.«
Und das ausgerechnet von ihm.
Carl schüttelte den Kopf und sah Hardy an, aber der lächelte nur. Offenbar war er derselben Meinung.
 
Nach einigen ereignislosen Tagen, die nur hin und wieder von Mortens wiederkehrenden Heulkrämpfen durchsetzt waren, saßen Assad und Carl im Büro und überlegten, ob sie den Fall Gundersen aufgreifen sollten, obwohl er noch nicht auf Kellerniveau gesunken war. Carl erzählte Assad, dass Hardy und Morten stark dafür plädierten, aber Carl war skeptisch.
»Und wenn wir nun am anderen Ende beginnen – mit dem Fall Zimmermann?«, schlug Assad vor.
»Hm. Der liegt ja genauso oben im zweiten Stock.« Doch Carl merkte, wie es ihm langsam in den Fingern juckte. Es schien jedenfalls deutlich spannender als das, was sie gerade am Wickel hatten.
»Wir könnten Laursen ein bisschen einbinden, Carl. Der beschwert sich doch immer über sein langweiliges Cafeteria-Dasein.«
Carl nickte. Tja, warum eigentlich nicht, dachte er.
In dem Moment kreuzte Rose auf – in einer Montur, die sie noch nie an ihr gesehen hatten.
In quietschbunten Sneakers und hautenger Jeans stürmte sie den Gang entlang und stellte sich ihnen ohne Umschweife als Roses Schwester Vicky Knudsen vor, wobei sie nonstop an ihren ultrakurzen Haaren herumzupfte.
Gordon steckte die Nase aus seinem Büro und starrte sie an wie eine Erscheinung. »Was hast du denn …?« Doch Assad stieß ihn an, sodass er mitten im Satz abbrach.
»Komm mal kurz mit, Gordon. Während sich Carl mit Vicky unterhält, trinken wir beide eine Tasse Kaffee, ja?«, schlug Assad vor. 
Gordon hob gerade zum Protest an, doch Assads Schuhspitze hatte sich schon in sein dürres Schienbein gebohrt und ließ ihn aufheulen. Hoffentlich fand die Botschaft rechtzeitig den weiten Weg nach oben ins Hirn.
Carl seufzte über diese bizarre Situation und bot Vicky höflich an, in sein Büro zu kommen. Sollte er sich an eine weitere Verkleidung gewöhnen müssen, würde er dieser selbst ernannten Reinkarnation von Rose erst mal erklären, dass man, wenn man kein Präsidiumsmitarbeiter war, nicht so ohne Weiteres von der Straße hereinplatzen und glauben konnte, hier irgendwelche Ansprüche geltend machen zu können.
»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, kam ihm die Vicky-Imitation zuvor. Vielleicht wurde es diesmal ja doch nicht so verrückt wie damals, als Rose in die Haut ihrer Schwester Yrsa geschlüpft war.
»Ich bin Roses jüngere Schwester, die Nummer zwei von vier Mädchen.«
Carl nickte. Rose, Vicky, Yrsa und Lise-Marie. Bis zum Überdruss hatte er von ihnen gehört, und Vicky war Rose zufolge die lebhafteste von allen. Das konnte ja heiter werden. 
»Falls Sie glauben, ich sei wie Yrsa hergekommen, um mich in Ihren muffigen Katakomben mit irgendwelchen Pippelarbeiten überhäufen zu lassen, irren Sie sich. Ich bin ausschließlich hier, um Ihnen einen guten Rat zu geben: Behandeln Sie Rose anständig. Im Klartext: Niemand hier, auch Sie nicht, macht sich über sie lustig und beschäftigt sie mit Dingen, die sie deprimieren, blockieren oder problematische Assoziationen bei ihr hervorrufen. Ist das klar? Nur Ihretwegen ist es ihr an Pfingsten total schlecht gegangen.«
»Ich …«
»Sie haben jetzt die Gelegenheit, sich im Namen des gesamten Sonderdezernats Q bei Rose für den Stress und die Schikanen zu entschuldigen, denen sie hier ausgesetzt ist. Ich fahre gleich anschließend nach Hause und überbringe ihr die Nachricht. Und dann empfehle ich dringend, dass Sie Rose gegenüber, der effektivsten Mitarbeiterin in dem stumpfsinnigen Sumpf hier, künftig den Respekt entgegenbringen, den sie verdient.«
Damit stand sie energisch auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah Carl giftig an. Freunde von B-Movies wären hingerissen gewesen.
»Aber natürlich, da entschuldige ich mich doch vielmals!«, sagte Carl, ohne zu zögern.
 
»Was war denn das, Carl? Ist sie wieder weg?« Assads Augenbrauen machten Bocksprünge.
»Ja. Und mich weht die bange Ahnung an, dass Rose diesmal auch etwas länger weg sein wird«, seufzte er. »Ich weiß nicht, was diesem Wesen, das gerade da war, im Kopf herumging, aber mein Gefühl sagt mir, dass Rose für die Dauer ihres Auftritts hier fest davon überzeugt war, Vicky zu sein. Oder meinst du, das war reine Schauspielerei?«
Assad holte tief Luft, dann legte er einen großen Stapel Ausdrucke auf Carls Schreibtisch. Ihm war deutlich anzusehen, wie sehr es ihm zusetzte, wenn Rose in Schwierigkeiten steckte. Klar, die beiden arbeiteten ja auch schon sieben Jahre zusammen, und das hatte im Großen und Ganzen gut funktioniert. Aber in letzter Zeit hatten Roses Stimmungsschwankungen und die Zahl ihrer Krankmeldungen extrem zugenommen, das war wirklich beunruhigend.
»Glaubst du, mit dem Sonderdezernat Q ist bald Schluss?« Assad kniff die Augen zusammen. »Denn wenn Rose nicht zurückkommt, können wir genauso gut machen, was Bjørn sagt. Also, falls du nicht vorhast, von denen hier Gebrauch zu machen.« Er deutete auf die Ausdrucke.
Sein Blick war herausfordernd. Wie ein Mann, der resigniert hat, sah er nicht aus.
 
»Er ist beschäftigt«, sagte Lis, aber da stürmte Carl schon am Tresen vorbei in Lars Bjørns Büro. Und während die Tür noch in den Angeln schwang, knallte er Assads Ausdrucke von Roses Berichten auf den Tisch – genau zwischen Bjørn und seinen Gast, wer zum Teufel auch immer das sein mochte.
»So. Jetzt darfst du mal ein paar Zahlen lesen, an denen du nicht herumgedreht hast, Bjørn. Und hör auf, mich für dumm zu verkaufen.«
Carls Chef nahm es mit verblüffender Ruhe und sagte nur, an den Gast gewandt: »Darf ich Ihnen einen unserer kreativsten Ermittler vorstellen? Carl Mørck, Leiter des Sonderdezernats Q, unsere kellerkalte Truppe, die in allen Fällen ermittelt, an denen Spinnweben kleben.«
Bjørns Gast nickte Carl zu. Ein irritierender Typ. Roter Bart, Hängebauch und Brille, alles über die Jahrzehnte entstanden und in Gebrauch.
»Und Carl, das ist Olaf Borg-Pedersen, Produzent von Station 3, dieser ausgezeichneten Sendung, kennst du bestimmt, oder?«
Der Mann streckte ihm eine teigige, verschwitzte Hand entgegen. »Mir ein Vergnügen, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte er. »Wir wissen natürlich, wer Sie sind.«
Carl, dem es so was von scheißegal war, was der Typ wusste oder nicht, wandte sich wieder an seinen Chef. »Sieh dir das gut an, Bjørn, und dann erwarte ich eine fundierte Stellungnahme, wie um alles in der Welt ihr zu euren Ergebnissen kommen konntet.«
Bjørn nickte anerkennend. »Ein echt sturer und bissiger Hund, den wir da in der Meute haben«, sagte er zu seinem Gast. Und an Carl gewandt: »Ich finde, wenn du eine Beschwerde hast, solltest du am besten direkt mit dem Polizeipräsidenten sprechen. Der wird es sicher zu schätzen wissen, wenn er gut informiert wird.«
Carl runzelte die Stirn. Was zum Teufel war mit Bjørn los?
Dann nahm er den Papierstapel vom Tisch und verließ den Raum, ohne die Tür hinter sich zu schließen. 
Und jetzt?, dachte er und lehnte sich an die Wand. Mehrere Kollegen aus der Mordkommission grüßten notgedrungen, als sie an ihm vorbeigingen, ohne dass er ihren Gruß erwiderte.
Warum in aller Welt hatte Bjørn nicht heftiger reagiert? Klar, er hatte einen Gast, aber trotzdem – irgendwie war er anders als sonst. Hatte es etwas mit seinem Verhältnis zum Polizeipräsidenten zu tun? War Carl zur Marionette Bjørns geworden, ein nützlicher Idiot, dazu ausersehen, eine Rebellion gegen den obersten Chef anzuführen, damit Bjørn sich nicht selbst die Finger schmutzig machen musste?
Na. Das war doch mal einen Versuch wert.
 
»Nein, Mørck, Sie können jetzt nicht mit ihm sprechen. Der Polizeipräsident befindet sich in einer Besprechung mit dem Rechtsausschuss im Sitzungssaal«, belehrte ihn eine der beiden gepflegten Vorzimmerdamen. »Aber ich kann Ihnen einen Termin geben. Wie wäre es am 26. Mai um dreizehn Uhr fünfzehn?«
Hatte sie 26. Mai gesagt? Dreizehn Uhr fünfzehn? Ich werde dir dreizehn Uhr fünfzehn in neun Tagen schon geben, dachte er, drückte ohne Vorwarnung die Klinke zum Sitzungssaal und trat ein.
Man tagte am acht Meter langen Eichentisch. Abrupt wandten sich ihm die Anwesenden zu. Der Chefpolizeiinspektor saß am Kopfende des Tischs, sehr aufrecht und ohne eine Miene zu verziehen. Der Polizeipräsident stand mit gerunzelter Stirn neben den Bücherregalen, und ob die Politiker durch Carls Auftritt so irritiert wirkten, konnte man nicht wirklich beurteilen, weil sie ohnehin immer ein bisschen desorientiert aussahen. 
»Entschuldigung, es war mir nicht möglich, ihn aufzuhalten, er ist einfach an mir vorbeigerannt«, entschuldigte sich die Vorzimmerdame in ihrer legendären unangenehmen Frequenz.
Kann der nicht mal jemand den Stecker ziehen, dachte Carl.
»Okay«, sagte er und sah sich um. »Jetzt, wo gerade alle so schön versammelt sind, möchte ich kurz darüber informieren, dass die Aufklärungsrate des Sonderdezernats Q im letzten Jahr bei nicht weniger als fünfundsechzig Prozent gelegen hat.« Er knallte Roses Berichte auf den Tisch.
»Ich weiß nicht, wer von Ihnen die Idee hatte, unsere Zahlen zu manipulieren, aber wenn unter den Anwesenden jemand ist, der meint, dafür stimmen zu müssen, dass das Sonderdezernat Q aufgelöst oder verkleinert wird, dann sei demjenigen gesagt, dass eine solche Maßnahme ein enormes Echo hervorrufen wird.«
Carl notierte mit einiger Genugtuung die Verwirrung des Polizeipräsidenten. In dem Moment erhob sich der Chefpolizeiinspektor, ein achtunggebietender Mann mit langem Gesicht und beeindruckenden Augenbrauen, und wandte sich mit stoischer Miene an die Teilnehmer der Sitzung.
»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, ich kläre das kurz mit Vizepolizeikommissar Carl Mørck.«
 
Carl lachte auf dem ganzen Weg bis hinunter in den Keller. Was für eine Szene!
Ganz offensichtlich hatte er den hohen Herren im Ausschuss etwas vorgelegt, wovon sie tatsächlich nichts gewusst hatten. Um Haaresbreite hätten sie ein Dezernat mit exzellenten Ermittlern und einer Topaufklärungsrate abgewickelt. Und eine der Pappnasen musste die Verantwortung für diesen Irrtum übernehmen. Carl sah das Gesicht des Polizeipräsidenten vor sich und wieherte wieder los. Den Schnitzer würde er – und er ganz allein – ausbaden müssen. Ein gewisser Imageverlust würde damit vermutlich einhergehen. So sagte man wohl in höheren Kreisen dazu. Bis-zum-Hals-in-der-Scheiße-stecken nannte Carl es für sich.
»Wir haben Gäste«, empfing ihn Assad auf dem Gang.
»Willst du nicht erst mal fragen, wie es gelaufen ist?«
»Doch, ja … Also, wie ist es gelaufen?«
»Tja, jetzt, wo du mich so fragst, glaube ich, dass Lars Bjørn da eine Nummer gedreht hat. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass Bjørn die richtige Aufklärungsrate unseres Dezernats sehr genau kannte und die falsche Zahl sehenden Auges zum Sekretariat des Präsidenten hat durchsickern lassen. Woraufhin der Präsident Bjørn angewiesen hat, das Sonderdezernat Q zu stutzen. Anschließend hat man die Politiker über die Veränderungen informiert.«
»Okay. Dann frage ich mal dumm: Warum sollte Bjørn das tun?«
»Lars Bjørn hat dem Polizeipräsidenten gegenüber ja lange die Fahne für unser Sonderdezernat hochgehalten. Klar, hat ja auch genügend Kohle, die für uns gedacht war, für seine Abteilung abgezwackt. Er weiß sehr gut, wie wichtig unsere Arbeit hier ist, schließlich bringen wir zu Ende, was seine Leute nicht geschafft haben. Vor allem aber fließen so die Gelder satt. Dass er mehr als die Hälfte des Budgets für seine Abteilung abgezwackt hat, wird er dem Polizeipräsidenten natürlich nicht auf die Nase gebunden haben. Frag mich nicht, warum Bjørn uns jetzt so tunkt – denn damit dreht er sich ja selbst den Geldhahn ab. Aber zumindest weiß der Polizeipräsident jetzt, dass er Bjørns Aussagen nicht trauen kann. Er hat den Polizeipräsidenten richtig verarscht, Assad. Und uns auch. Aber Bjørn kennt mich. Er konnte nicht wirklich annehmen, dass ich zu dieser Scheiße meine Klappe halte.«
Assad runzelte die Stirn. »Das war nun nicht gerade nett von Bjørn, uns vor seinen Karren zu hängen.«
»Zu spannen, Assad, vor den Karren zu spannen. Nein, das war es nicht. Und ich habe auch nicht vor, das hinzunehmen.«
»Wie?«
Carl lächelte. »Bjørn hat in gewisser Weise unsere Aufklärungsrate gefälscht und instrumentalisiert, kann man das nicht so sagen? Dann ist es doch wohl nicht mehr als recht und billig, wenn ich uns im Gegenzug die Mordkommission ein bisschen zunutze mache.«
Assad hob den Daumen. Er war dabei.
»Was hast du gesagt, wer wartet auf mich?«
»Ich hab bestimmt nicht ›wer‹ gesagt, eher was, Carl.«
Hä? Carl schüttelte den Kopf. Eigentlich war Assad doch inzwischen ziemlich sattelfest im Dänischen. Was war denn das jetzt für ein Satz? Egal.
Als Carl die Tür zu seinem Büro aufstieß, begriff er.
Auf Carls höchsteigenem Stuhl saß die Geißel der Galaxis, der rotbärtige Fernsehtyp Olaf Borg-Pedersen, und wirkte wie einer, der meinte, etwas zu sagen zu haben.
»Haben Sie sich im Raum geirrt?« Carl war auf hundertachtzig. »Der Lokus ist ein Stück weiter den Gang runter.«
Der Typ lachte ein Lachen, das gut zu seinem Bart passte. »Nein, Lars Bjørn hat so von Ihnen hier unten geschwärmt, dass wir gemeinsam beschlossen haben, dass Station 3 die Arbeit des Sonderdezernats Q ein paar Tage begleitet. Nur ein kleiner Trupp, drei Mann. Ich, der Kameramann und der Tontechniker. Ist doch super, oder?«
Carl lag so einiges auf der Zunge, aber er besann sich. Bot sich hier nicht eine herrliche Chance für eine kleine Sabotage?
»Doch, ja, klingt gut«, nickte er, ohne die Notizen, die ihm Marcus Jacobsen übergeben hatte, aus den Augen zu lassen. Noch lagen sie ungelesen auf seinem Schreibtisch. »Wir ermitteln in einem Fall, der Sie interessieren könnte. Ein ziemlich aktueller Mordfall, der sich in Ihrem Format recht flott präsentieren ließe und meiner Meinung nach obendrein mit einem unserer alten Fälle zusammenhängt.«
Borg-Pedersens Blick zufolge ein Volltreffer.
»Ich gebe Bescheid, wenn wir das in Angriff nehmen.«
 
»Also, wir machen uns Sorgen um Rose, Carl.«
Da standen die beiden, das eigenartigste Paar des ganzen Präsidiums. Der dunkle, vierschrötige Assad, dem die Männlichkeit aus sämtlichen schwarzen Bartstoppeln sprang, und Gordon, die blasse Giraffe, die ihre erste reguläre Rasur noch vor sich hatte. Die Sorgenfalten in ihren Gesichtern hingegen waren identisch – und ließen Carl nicht ungerührt.
»Jungs, das wird sie freuen.«
»Wir haben uns überlegt, dass wir jetzt rausfahren, nicht wahr, Assad?«, sagte Gordon.
Der nickte. »Ja. Wir wollen uns erkundigen, wie es ihr geht, Carl. Vielleicht muss sie ja wieder in die Klinik.«
»Na, also ich würde das mit etwas Ruhe angehen, so schlimm wird’s schon nicht sein. Lasst Rose sich mal austoben, sie hat doch gewissermaßen ihr Statement abgeliefert. Ich bin sicher, dass sie morgen wieder okay ist.«
»Vielleicht hast du recht, Carl, vielleicht aber auch nicht.« Assad wirkte nicht überzeugt.
Eigentlich verstand Carl ihn ganz gut.
»Time will show«, sagte er dann.

					14
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Die Parfumflakons auf dem Regal im Bad schienen sich aneinanderzudrücken. Einer für Vicky, einer für Yrsa und einer für Lise-Marie, das hatte Rose so arrangiert. Drei sehr verschiedene, zarte Düfte, von denen jeder für einen persönlichen Stil und auch eine gewisse Eleganz stand – was einem nun wirklich nicht als Roses starke Seite in den Sinn käme.
Auf jedem Fläschchen klebte ein Etikett mit dem entsprechenden Namen. Sprühte Rose sich von einem der Düfte etwas aufs Handgelenk, war sie Sekunden später in die Haut der jeweiligen Schwester mit all ihren Persönlichkeitsmerkmalen geschlüpft.
So war es Rose schon immer gegangen mit den Düften der Frauen, mit denen sie aufgewachsen war. Als Kind war sie mit Kölnisch Wasser und Chanel N°5 auf den Handgelenken als ihre Oma beziehungsweise Mutter aufgetreten. Später im Leben hatte sie das auf alle ihre Schwestern übertragen. Nur ihr eigener Duft war nahezu neutral, denn »nackt ist man am einfachsten anzuziehen«, wie ihre farblose Dänischlehrerin mit einer gewissen Selbstironie immer gesagt hatte.
An diesem Morgen hatte sie sich wie schon so oft mit Vickys Parfum eingenebelt. Getragen von deren Duft hatte sie die S-Bahn in die Stadt genommen, um Carl mal so richtig die Meinung zu geigen. Vorher hatte sie noch einen Abstecher zum Friseur gemacht und sich die Haare so ultrakurz schneiden lassen, dass selbst Vicky das gewagt gefunden hätte. Dazu hatte sie sich eine Bluse von Malene Birger gekauft und eine knallenge Jeans, die im Schritt kniff und die jeder, bis auf Vicky, unanständig finden würde. In Vicky verwandelt, hatte sie schließlich dem erstaunten Wachhabenden im Präsidium ihre ID-Karte gezeigt und anschließend fünf denkwürdige Minuten lang Carl den Marsch geblasen.
Rose hatte die Erfahrung gemacht, dass eine Verkleidung auf sie ähnlich wirkte wie Alkohol auf andere Leute: Sie stärkte ihren Mut und brachte Charakterzüge ans Licht, die sonst eher unter der Oberfläche schlummerten.
Natürlich wusste sie, dass Carl sich davon nicht so leicht hinters Licht führen ließ, auch wenn sie es einmal mehrere Tage lang geschafft hatte, sich ihm als ihre Schwester Yrsa zu verkaufen. Aber letztlich war das egal. Entscheidend war, dass die Leute irgendwie besser auf einen Hilferuf reagierten, wenn er nicht von einem selbst, sondern aus dem Mund von jemand anderem kam.
Anschließend hatte sie sich eine Stunde lang fantastisch gefühlt, denn Carl hatte es nicht besser verdient. Aber dann war es doch schiefgegangen.
Sie war gerade beim Bahnhof Stenløse angekommen, als wie ein Blitz aus heiterem Himmel das alles verschlingende Blackout zuschlug. Sie hatte überhaupt keine Erinnerung an das, was in den Stunden danach passiert war. Plötzlich saß sie mit vollgepinkelter Hose in ihrem Wohnzimmer, und die teure Bluse hing von der Schulter und war bis zum Bauchnabel aufgerissen.
Da hatte Rose Panik bekommen. Sie war nicht verwirrt und unruhig wie sonst, wenn ihre dunkle Seite das Kommando übernahm, sondern wie eingehüllt in eine alles umfassende Angst. Ihre früheren schwarzen Blockaden waren immer flüchtig gewesen. Aber diesmal war es anders, fast so, als hätte sich eine zellenzerstörende Flüssigkeit in ihrem Gehirn ausgebreitet und als wüchsen auf ihren Sinnesorganen Häutchen. 
»Entweder sterbe ich oder ich werde richtig verrückt«, flüsterte sie. »Aber … ich hab in den letzten vier Tagen ja auch kaum was getrunken, nichts gegessen, fast nicht geschlafen. Da ist es vielleicht kein Wunder.«
Und so stürzte sie sich auf das, was der Kühlschrank hergab, und trank literweise Wasser. Doch ein inneres Vakuum schien sie mit jedem Schluck weiter und tiefer in sich hineinzuziehen. Dabei wurde ihr übel, so speiübel, wie sie es noch nie erlebt hatte.
Als der Abend kam, bewegte sie sich nur noch wie ein Zombie von Raum zu Raum und spuckte an die leeren Wände. Von überall her starrten sie Gesichter an: von der Deckenvertäfelung, den Kacheln im Bad und den Schranktüren in der Küche.
»Schlag das Kreuzzeichen über uns, wenn du dem Bösen den Weg versperren willst«, schrien die Flächen. »Schütze dich gegen die unausweichlichen Abgründe, aber beeil dich, denn dir bleibt nicht viel Zeit.«
Da suchte Rose alle Schreibgeräte zusammen, die sie in ihren Schubladen finden konnte, und legte sie vor sich hin. Nach längerem Grübeln entschied sie sich für Marker in Schwarz und Rot. Dann begann sie die Wände mit Worten zu bekritzeln, die tatsächlich für kurze Zeit alle finsteren Gedanken auf Abstand hielten.
Mit schmerzendem Handgelenk und steifen Nackenmuskeln wechselte sie nach vielen Stunden in diesem benebelten Zustand den Marker in die andere Hand und machte weiter. Den ganzen Abend und die ganze Nacht hindurch gönnte sie sich keine Ruhe. Nicht einmal, als sie auf die Toilette musste, hörte sie auf. Sie hatte an diesem Tag doch schon einmal in die Hose gemacht, was hinderte sie daran, es noch einmal zu tun? Die Angst, von einer gnadenloseren Wirklichkeit übermannt zu werden, wenn sie nicht pausenlos weitermachte, trieb sie an. Unaufhörlich suchte sie nackte Flächen, die sie mit ihrer Botschaft bedecken konnte, und am Schluss waren nur noch die Spiegel, der Kühlschrank und die Decken übrig.
Zu dem Zeitpunkt zitterten Roses Hände, und ihre Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert. Der Brechreiz nahm ihr den Atem, und ihr Kopf wackelte wie das Pendel einer Uhr.
Als das erste Morgengrauen die hässliche Botschaft an den Wänden und Möbeln offenbarte, hatte Rose fast keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Da sah sie sich selbst im Flurspiegel, zwischen den vielen roten und schwarzen Zeilen, und fühlte sich an die verzerrten Gesichter und verlorenen Seelen in den geschlossenen Abteilungen des Landes erinnert. In dem Moment wurde ihr endgültig klar, dass sie zugrunde gehen würde, wenn sie nicht augenblicklich etwas unternahm.
Mit bebender Stimme rief sie in der psychiatrischen Abteilung an und bat um Hilfe. Man empfahl ihr, ein Taxi zu nehmen und sich zur Klinik hinausbringen zu lassen. Sie versuchten, optimistisch zu klingen. Vielleicht hofften sie, das würde zu einem gewissen Grad auf sie abfärben.
Erst als Rose nur noch ins Telefon schrie, wurde ihnen bewusst, wie ernst es war und dass sie wohl doch einen Krankenwagen schicken mussten.
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Carl hing vor seinem Flachbildschirm und wunderte sich. Mit über einer Million regelmäßigen Zuschauern war Station 3 die beliebteste dänische Fernsehsendung überhaupt, und sie lief und lief! Während vergleichbare Sendeformate die Arbeit der Polizei seriös und sorgfältig darstellten und, soweit möglich, sogar bei der Aufklärung halfen, hatte man bei Station 3 die unangenehme Tendenz, kriminelles Verhalten stets auf den sozialen Hintergrund der Täter und auf schlechte Einflüsse in ihrer Jugend zurückzuführen. Als sei das eine Entschuldigung für alles.
Die Sendung, die Carl gerade gesehen hatte, bildete keine Ausnahme. Nach einem mehr oder weniger gründlichen Blick auf Hitlers junge Jahre wurde die Frage aufgeworfen, ob der Menschheit der Zweite Weltkrieg womöglich erspart geblieben wäre, wenn dessen Kindheit harmonischer verlaufen wäre. Was war daran neu? Anschließend wurden die Verbrechen von fünfzehn amerikanischen Serienmördern beleuchtet und ausnahmslos auf Sanktionen und Bestrafungen in frühester Jugend zurückgeführt. Bei jedem Fall wurde suggeriert, dass es sich bei der Arbeit der Polizei letztendlich um eine Art soziale Nothilfe handele. Ziel müsse sein, so der Tenor, die Kriminellen dabei zu unterstützen, ihren vorgezeichneten Lebensweg zu verlassen.
Was für ein Schwachsinn! Damit fütterten die Programmverantwortlichen doch nur die Dummbeutel und Analphabeten. Und die Zunft der Psychologen und Coaches verdiente gutes Geld damit, Gewaltverbrecher, Betrüger und anderes Pack als Opfer zu analysieren. Unterstützt wurden sie darin von Journalisten, die den Kriminellen sprachgewandt ihre trostlosen Kindheitsgeschichten aus der Nase zogen.
Carl schüttelte den Kopf. Warum fragten sie sie nie danach, wie sie es schafften, all ihre abscheulichen Verbrechen zu leugnen? Hier wurde bitterer Ernst zu Unterhaltung, und die Politiker durften sich bequem zurücklehnen und erleichtert aufatmen, denn Dänemarks beliebteste Fernsehsendung beförderte doch den Eindruck, dass man etwas tat.
Carl drückte auf eject, hielt die DVD, die ihm die Produktionsfirma zur Verfügung gestellt hatte, kurz in der Hand und pfefferte sie dann in den Papierkorb. Was zum Teufel stellte Bjørn sich vor, sollte er zu dieser lächerlichen Sendung beitragen? Und warum war er so blöd gewesen, auf den Zug aufzuspringen?
Er wandte sich zu Assad um, der hinter ihm stand. »Was soll man mit diesem Schund anfangen?«
Der schüttelte nur den Kopf. »Tja, Carl. Da kannst du genauso gut fragen, warum das Kamel so große Füße hat.«
Carl merkte, wie sich die Falten auf seiner Stirn verschoben. Konnten sich diese verdammten Kamele nicht mal für einen Tag woanders niederlassen?
»Große Füße?« Er holte tief Luft. »Na, damit sie nicht so tief im Sand einsinken, vermute ich. Aber was zum Teufel haben Kamelfüße mit dieser Fernsehsendung zu tun?«
»Na ja, die Kamele haben so große Füße, um vorbeigleitende Schlangen plattzutreten.«
»Und?«
»Genau wie Kamele haben auch wir beide ziemlich große Füße. Noch nie bemerkt?«
Carl blickte auf Assads Entenfüße und holte wieder tief Luft. »Dann meinst du also, Bjørn hat uns diesen Fernsehfuzzi angedreht, damit wir ihm und seiner Station 3 das Leben schwer machen?«
Assad hielt seinen verstümmelten Daumen in die Höhe.
»Ich hab aber keine Lust, mich von Bjørn als Kamel einspannen zu lassen«, sagte Carl und streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus. Nein, wenn einer Kamel spielen sollte, dann doch bitte schön Bjørn selbst.
Er hatte gerade die Hand um den Hörer gelegt, da klingelte das Telefon.
»Ja!«, schnaubte er. »Kann man hier nichts in Ruhe fertig machen?«
»Guten Tag, hier spricht Vicky Knudsen.« Die Stimme klang schüchtern. »Die Schwester von Rose.«
Carls Gesicht organisierte sich neu. Das konnte interessant werden.
Er griff nach dem Mithörer und reichte ihn Assad.
»Ja, guten Tag, Vicky, Carl Mørck hier«, sagte er etwas förmlich. »Wie geht es Rose heute? Haben Sie ihr meine Entschuldigung überbracht?«
Am anderen Ende blieb es still. Ob Rose nicht merkte, dass er sie durchschaute?
»Ich verstehe nicht. Welche Entschuldigung?«
Assad machte ein Zeichen, Carl solle sich besser etwas zurücknehmen. Merkte man ihm seine Angriffslust so deutlich an?
»Ich rufe an, weil es Rose sehr schlecht geht«, fuhr sie fort.
»Na, was sonst«, flüsterte Carl mit der Hand vor dem Hörer, aber Assad legte einen Finger auf die Lippen.
»Rose ist wieder im Psychiatrischen Zentrum in Glostrup. Akuter Notfall. Ich rufe an, um Bescheid zu sagen, dass sie eine Weile nicht kommen wird. Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen eine Krankmeldung schickt.«
Carl wollte schon protestieren und sagen, jetzt ginge das Spiel dann doch zu weit, aber die nächsten Sätze stoppten ihn.
»Ein paar Freunde von uns haben sie gestern im Egedal-Zentrum neben dem Matas-Drogeriemarkt auf einer Bank sitzen sehen. Sie zitterte am ganzen Leib. Sie wollten sie nach Hause bringen, aber sie sagte, sie sollten sich verziehen. Daraufhin haben die Freunde mich angerufen und ich hab zusammen mit unserer Schwester Lise-Marie das ganze Einkaufszentrum nach Rose abgesucht. Leider fanden nicht wir sie, sondern ein Parkplatzwächter, wie wir später erfuhren. Er hat sie entdeckt, wie sie am hintersten Ende des Parkplatzes an ein Auto gelehnt auf dem Boden saß, vor sich hin dämmerte, in einer Urinpfütze. Ihre Bluse hatte sie sich halb vom Leib gerissen. Er hat sie dann nach Hause gebracht.
Dann rief heute Morgen unsere Mutter an und sagte, das Psychiatrische Zentrum habe sie kontaktiert, Rose sei wieder stationär aufgenommen worden. Natürlich habe ich sofort dort angerufen. Die Oberschwester erklärte mir, dass sie in Roses Hosentasche unter anderem ein S-Bahn-Ticket gefunden habe, abgestempelt am Hauptbahnhof. Deshalb glauben wir, dass sie an der Haltestelle Stenløse ausgestiegen ist, um auf dem Heimweg noch einzukaufen, wie meistens. Aber als der Parkplatzwächter sie fand, hatte sie keine Einkäufe bei sich, daraus war offenbar nichts geworden.«
»Das tut mir leid zu hören, Vicky«, murmelte Carl, und Assad nickte im Takt zu seinen Worten. Was für ein Mist.
»Können wir irgendetwas tun? Können wir sie besuchen, was meinen Sie?« Wieder nickte Assad, aber diesmal langsamer, mit leicht anklagendem Blick.
Die Botschaft saß. Assad hatte ja recht. Er hätte Gordon und ihn gestern in Roses Wohnung fahren lassen sollen.
»Besuch? Nein, leider nicht. Die Ärzte haben einen Behandlungsplan erstellt, darin sind Besuche zunächst nicht vorgesehen.«
»Sie ist aber nicht zwangseingewiesen worden, oder?«
»Nein. Aber wenn es ihr so geht wie jetzt gerade, wird sie kaum wegwollen, sagen die Ärzte. Sie ist bereit, die Therapie durchzuziehen.«
»Okay. Bitte halten Sie uns unbedingt auf dem Laufenden, ja?«
Eine kleine Pause entstand, als sammelte Vicky sich, um noch etwas zu sagen – aber es war wohl kaum etwas, das die traurigen Neuigkeiten abmildern konnte.
»Tatsächlich habe ich mich nicht nur deswegen bei Ihnen gemeldet«, kam es schließlich. »Meine Schwestern und ich möchten Sie bitten, in Roses Wohnung zu kommen. Von dort rufe ich nämlich an. Es wäre wirklich gut, wenn Sie kommen könnten. Und denken Sie dran, dass sie eine Etage nach oben gezogen ist.«
»Sofort, meinen Sie?«
»Ja, bitte, das wäre wirklich gut. Wir wollten eigentlich nur ein paar Kleidungsstücke für Rose holen. Den Anblick, der sich uns bot, haben wir nicht erwartet. Vielleicht können Sie oder einer Ihrer Kollegen uns helfen zu verstehen, was mit Rose passiert ist.«
 
Roses quietschrote Vespa stand neben den Fahrradständern auf dem Parkstreifen von Sandalspark. Die Bäume zeigten erstes zartes Grün, und alles wirkte alltäglich und freundlich. In diesem langgezogenen gelben Wohnblock mit seinen Laubengängen lebte Rose seit mehr als zehn Jahren, ohne sich je in irgendeiner Weise negativ über die Wohnsituation geäußert zu haben. Und genau das war für Carl und Assad bei dem Anblick, der sich ihnen bot, als Vicky ihnen die Tür öffnete, schwer nachzuvollziehen. Die echte Vicky war der Frau, als die sich Rose am Vortag ausgegeben hatte, gar nicht unähnlich.
»Warum ist Rose nach hier oben gezogen, entspricht die Wohnung nicht genau ihrer alten?«, fragte Carl und blickte sich um.
»Ja, schon. Aber von hier aus kann sie die Kirche sehen, das war vom Erdgeschoss aus nicht möglich. Nicht, dass sie religiös wäre oder so, sie fand es einfach besser«, antwortete Vicky und ging voraus ins Wohnzimmer. »Was sagen Sie dazu?«
Carl musste zweimal schlucken. Was für ein Albtraum! Jetzt konnte er nachvollziehen, warum Rose sich von Zeit zu Zeit geradezu eingedieselt hatte mit Parfum – sie hatte wahrscheinlich einfach nur versucht, den Gestank dieser ungelüfteten Räume zu überdecken. Die Wohnung war die eines Messies – und zwar nach einem Einbruch, bei dem der gesamte Hausrat durchwühlt worden war. Überall Pappschachteln und halb volle Umzugskartons, stapelweise benutztes Geschirr auf dem Couchtisch, Essensreste und leere Verpackungen auf dem Esstisch. Aus den Regalen waren Bücher herausgezogen, überall lagen Decken und Kissen herum, das Sofa und die Stuhlpolster waren aufgeschlitzt. Nichts war verschont geblieben.
Diese Wohnung hatte nichts, aber auch gar nichts mit der gemeinsam, die Carl und Assad vor etwa zwei Jahren besucht hatten.
Vicky deutete auf die Wände. »Und schauen Sie sich das bloß an. Das hat uns am meisten geschockt.«
Hinter Carls Rücken murmelte Assad irgendetwas Arabisches. Hätte Carl es gekonnt, er hätte sicher dasselbe gesagt, denn für das hier reichte die dänische Sprache nicht aus. An allen Wänden, über und über, rauf und runter und in allen Schriftgrößen hatte Rose denselben Satz wiederholt.
DU SOLLST NICHT HIER SEIN. 
Carl verstand sehr gut, warum die Schwestern angerufen hatten. 
»Haben Sie das den Psychiatern erzählt?«, fragte Assad. 
Vicky nickte. »Von einem Großteil der Wohnung haben wir ihnen Fotos gemailt. Lise-Marie fotografiert im Schlafzimmer gerade den Rest.«
»Ist dort auch was?«
»Überall. Im Badezimmer, in der Küche. Sogar auf die Innenseite des Kühlschranks hat sie diesen Satz geschrieben.«
»Haben Sie irgendeine Idee, wie lange das schon so geht?«, fragte Carl. Er konnte die Verwüstung um sich herum einfach nicht mit der unglaublich strukturierten Person in Verbindung bringen, die so gerne das gesamte Sonderdezernat Q strammstehen ließ.
»Ich weiß es nicht. Seit unsere Mutter aus Spanien zurück ist, sind wir nicht hier gewesen.«
»Ich glaube, Rose hat davon erzählt. War das nicht zu Weihnachten? Also vor bald fünf Monaten?«
Beklommen nickte Vicky. Wahrscheinlich machte es ihr und ihren Schwestern schwer zu schaffen, dass sie nicht für Rose da gewesen waren. Tja, mit dem Gefühl waren sie nicht allein.
»Kommt mal her.« Die Stimme aus dem Schlafzimmer klang verzweifelt.
Lise-Marie saß im Schneidersitz auf dem Bett und weinte, den Fotoapparat neben sich auf der Bettdecke. Auf ihrem Schoß stand ein flacher Pappkarton, in dem sich graue Notizhefte mit Halbleinenrücken stapelten.
»Vicky, es ist einfach schrecklich«, schluchzte sie. »Sieh dir das an! Rose hat immer weitergemacht. Auch nach Vaters Tod.«
Vicky setzte sich auf die Bettkante, nahm eins der Hefte und öffnete es. Keine Sekunde später änderte sich ihr Gesichtsausdruck, als hätte man ihr einen Schlag versetzt.
»Das darf doch nicht wahr sein!«, murmelte sie, während die jüngere Schwester still vor sich hin weinte.
Vicky griff nach weiteren Heften und blickte dann auf. »Schon als wir klein waren, hat sie das gemacht. Immerzu. Aber wir dachten, es hätte nach dem Tod unseres Vaters aufgehört. Das hier war das erste.« 
Sie reichte Carl eines der Hefte. »1990« war mit Marker auf die Vorderseite geschrieben.
Assad beugte sich über Carls Schulter, während der das Heft durchblätterte.
Als Projekt im Bereich »Graphische Kunst« wäre es spannend gewesen, aber so war es einfach nur traurig und erschütternd. Jede einzelne Seite war mit den charakteristischen Blockbuchstaben einer Zehnjährigen vollgeschrieben. Dicht gedrängt, immer derselbe Satz.
HALT DIE KLAPPE HALT DIE KLAPPE HALT DIE KLAPPE. Seite für Seite war damit bedeckt.
Assad griff nach einem anderen Heft. »1995« prangte in Schwarz auf der Vorderseite und in Weiß auf der Rückseite.
Er schlug es auf, sodass Carl mitschauen konnte.
ICH KANN DICH NICHT HÖREN ICH KANN DICH NICHT HÖREN ICH KANN DICH NICHT HÖREN, stand dieses Mal auf den Seiten.
Carl und Assad sahen sich an.
»Rose und unser Vater kamen nicht so gut miteinander aus«, sagte Vicky.
»Das ist ja wohl leicht untertrieben«, kam es vom Bett. Die jüngste Schwester hatte sich so weit gefasst, dass sie wieder sprechen konnte.
»Ich weiß.« Vicky sah müde aus. »Unser Vater kam 1999 bei einem Arbeitsunfall im Stahlwalzwerk ums Leben. Seit dem Jahr haben wir Rose nicht mehr mit diesen Heften gesehen. Aber offenbar hat sie doch weitergemacht.«
Sie warf Carl ein Heft zu, der es in der Luft auffing.
»2010« stand auf der Vorderseite, und innen war es wie die anderen vollständig mit einem einzigen Satz gefüllt, diesmal allerdings in einer erwachseneren Schrift.
LASS MICH IN RUHE LASS MICH IN RUHE LASS MICH IN RUHE.
»Ob sie auf diese Weise mit ihrem Vater kommuniziert hat, egal ob er lebte oder tot war?«, überlegte Assad.
Carl und die beiden Frauen nickten.
»Das ist doch vollkommen wahnsinnig.« Lise-Marie weinte wieder.
Vicky war gefasster. Sie wirkte so ganz und gar nicht wie die quirlige, schlagfertige Frau, von der Rose immer sprach. »Vater hat sie drangsaliert«, sagte sie jetzt ganz nüchtern. »Wir wissen nicht genau, wie er es gemacht hat, wenn er schlimm drauf war, das hat sie uns nie erzählt. Aber wir haben immer gewusst, dass sie ihn dafür gehasst hat. Abgrundtief.«
Carl runzelte die Stirn. »Er hat sie drangsaliert, sagen Sie? Meinen Sie damit, dass er übergriffig wurde? Also in sexueller Hinsicht?«
Beide schüttelten den Kopf. Nein, so war ihr Vater nicht gewesen. Seine Waffe war die Sprache. Jedenfalls behaupteten sie das.
»Ich verstehe nicht, warum es nach Vaters Tod nicht aufhörte. Aber hier sind sie alle, die Hefte. Und dazu noch das ganze Gekritzel.« Vicky nickte in Richtung der Wände, die so dicht beschrieben waren, dass es kaum noch eine freie Fläche gab.
»Das macht doch keinen Sinn«, murmelte Lise-Marie mit tonloser Stimme.
 
»Komm mal in den Flur, Carl«, rief Assad.
Er stand vor dem Spiegel und schaute auf die Kommode. Auf der war zwar kaum Platz, aber für einen hohen Stapel Bücher hatte es doch gereicht. Breite und dünne Exemplare, manche im Format von zusammengefalteten Landkarten.
»Carl, ich hab den Stapel gerade durchgesehen, und du glaubst es nicht.«
Er nahm das oberste Buch, mittelgroß, mit festem Einband. ›Präsidium‹, hieß es kurz und bündig und war ein Rundgang durch das Kopenhagener Polizeipräsidium. Sehr detailliert - bis auf das eklatante Fehlen des Sonderdezernats Q im Keller. 
Da wusste man doch um seinen Wert.
»Hier, sieh mal!« Assad deutete auf das nächste Buch, etwa anderthalb Zentimeter dick und in Halbleinen gebunden, wie die vielen anderen darunter, jedes in einer anderen Farbe.
Er schlug die erste Seite auf. »Sieh dir die Überschrift an: ›Die Obdachlose‹.«
Assad blätterte weiter zur nächsten Seite, dort war das Foto einer jungen Frau eingeklebt.
»Sie hat für alle Beteiligten des Falls Stammkarten mit den Personendaten angelegt«, sagte er und deutete auf den Text darunter.
›Kirsten-Marie Lassen alias Kimmie‹, stand da.
Carl las weiter.
›Wohnhaft in einem kleinen Ziegelsteinhaus neben den Bahngleisen in der Ingerslevsgade. Hat elf Jahre auf der Straße gelebt. Bekam vor einigen Jahren ein Kind, Totgeburt. Vater lebt in Monte Carlo, Mutter, Kassandra Lassen, in Ordrup. Keine Geschwister.‹
Er überflog die Seite. Dort waren alle wichtigen Informationen über die zentrale Person des ersten Falls, an dem Rose beteiligt gewesen war, zusammengefasst.
Rasch blätterte er die nächsten Seiten durch. Keine in den Fall verwickelte Person war vergessen, und zu jeder waren die entscheidenden Lebensstationen aufgeführt und Fotos sowie Zeitungsartikel eingeklebt.
»In diesen Büchern sind mehr als vierzig Fälle dokumentiert, Carl. Alle, an deren Aufklärung Rose im Sonderdezernat Q mitgewirkt hat. Und sie hat jedem Fall einen Titel gegeben, ›Der Brief in der Flasche‹ zum Beispiel oder ›Der Sprogø-Skandal‹ oder ›Marco‹.«
Von ganz unten aus dem Stapel zog er ein rostrotes Sammelalbum hervor.
»Und das hier, Carl, wird dich noch mehr interessieren.«
Carl schlug es auf. ›Der Grenzenlose‹, hatte Rose es betitelt. 
»Das ist der Fall Habersaat, Carl. Schau dir mal die nächste Seite an.«
Carl blätterte weiter und starrte in ein Gesicht, das er nicht kannte. »Der sieht Habersaat ähnlich, aber er ist es nicht, oder?«, sagte er.
»Nein. Jetzt lies den Text darunter und dann blättere weiter.«
›Arne Knudsen – 12.12.1952 – 18.5.1999‹, stand unter dem Foto.
»Okay.« Carl schlug die nächste Seite auf. Dort war ein Foto von Christian Habersaat eingeklebt.
»Jetzt blättere mal schnell vor und zurück, dann siehst du es.«
Das tat er, und tatsächlich. Im unmittelbaren Vergleich war die Ähnlichkeit der beiden Männer frappierend. Insbesondere die Augen waren so gut wie identisch, nur dass Arne Knudsens Augen vollständig tot wirkten.
»Ich glaube, Roses Vater war ein Riesenarschloch«, murmelte Carl.
 
»Sie muss ziemlich durchgedreht sein, wenn sie sogar die Möbel aufgeschlitzt und alles Mögliche zerfetzt hat«, erklärte Assad. Er hatte seine übliche Stellung eingenommen: Füße auf dem Armaturenbrett. 
Sie waren zehn Minuten gefahren, ohne ein Wort zu sagen, aber einer musste das Schweigen ja brechen.
»Ja, mehr, als wir alle geahnt haben«, räumte Carl ein.
»Ich denke die ganze Zeit darüber nach, was ihr Vater ihr angetan haben könnte«, fuhr Assad fort. »Und warum nur ihr und nicht den anderen Töchtern?«
»Ich hab Vicky schon danach gefragt, aber das hast du wohl nicht gehört. Immer wenn es so aussah, dass er sich eine der Schwestern vornehmen wollte, ist Rose dazwischengegangen.«
»Aber wie? Und wieso konnte sie ihn nicht stoppen, wenn er es auf sie abgesehen hatte?«
»Gute Frage, Assad. Die konnten auch die beiden Schwestern nicht beantworten.«
»Das ist wie bei den Kamelen. Keiner hat die leiseste Ahnung, warum sie tun, was sie tun.«
»Ich weiß nicht, ob mir der Vergleich gefällt, Assad.«
»Das liegt daran, dass du Kamele nicht genügend respektierst, Carl. Dabei sind sie es, die uns Menschen heil durch die Wüste bringen, vergiss das nicht.«
Respekt für Kamele? Er schüttelte den Kopf. Aber um des lieben Friedens willen sollte er sich den Respekt vielleicht langsam mal verordnen.
Die restliche Fahrt legten sie schweigend zurück. Beide kämpften in inneren Monologen mit Selbstvorwürfen. Warum zum Teufel hatten sie nicht ein bisschen mehr auf Rose geachtet?
Carl seufzte. Jetzt hatte er drei Fälle, um die er sich irgendwie kümmern musste: den zwölf Jahre zurückliegenden Mord an Stephanie Gundersen, den an Rigmor Zimmermann drei Wochen zuvor und jetzt auch noch den Mord an dem, was sie als Roses Persönlichkeit kannten.
Blieb nur die Frage, welchem dieser Fälle er sich zuerst widmen sollte …

					16
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Anneli zog sich aus und legte sich aufs Bett, zitternd und wie berauscht von dem Adrenalincocktail, der ihr durch die Adern schoss, seit sie Michelle im Nordwestviertel überfahren hatte. Für jemanden wie sie, die fast fünfzig Jahre lang als personifizierte Wohlanständigkeit durchs Leben gegangen war, ein völlig neues Gefühl. Woher hätte sie auch wissen sollen, was für einen Kick es einem gab, wenn man sich zum Richter über Leben und Tod aufschwang? Das war vermutlich wie unverhoffter hemmungsloser Sex. Ein Gefühl, als wenn sich gierige Hände zielstrebig über den Körper tasteten. Im Kino hatte sie einmal zugelassen, dass der neben ihr sitzende Fremde seine Hand auf ihren Schenkel legte. Sie hatte nur dagesessen und ihn machen lassen. Und als er seine Finger schließlich tief in ihren Schoß steckte, hatte sich ihr Orgasmus in stummen Schreien entladen. Die Erinnerung daran war sehr lebendig, als sie sich jetzt selbst streichelte und ihr Körper sein Eigenleben zu führen begann.
Michelle Hansen war ein lächerlich einfaches Opfer gewesen, genau wie Anneli es sich vorgestellt hatte. Wirklich zu dämlich, diese Frau. Ohne nach rechts und links zu schauen, war sie auf die Straße gelaufen, fast direkt vors Auto. Und dann hatte sie auch noch ganz naiv geglaubt, sich mit ausgestreckten Armen vor dem Aufprall schützen zu können.
Bevor sie ins Auto gestiegen war, hatte sich Anneli ausgemalt, wie nervös sie sein würde. Aber in dem Moment, als sie aufs Gaspedal trat, hatte sie einfach nur diesen gigantischen Adrenalinflash verspürt, das war alles.
Ehrlich gesagt hatte sie auch nicht geahnt, wie gut sich der Zusammenprall anfühlen würde. Erst das dumpfe Geräusch und dann, fast noch besser, der Anblick des rückwärts fliegenden Körpers und das Aufprallen des Kopfes auf den Platten.
Aber der eigentliche Kick war gewesen, dass sie und Michelle sich vor dem Zusammenstoß in die Augen gesehen hatten, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Trotzdem, Anneli war sich ziemlich sicher, dass Michelle sie beim allerletzten Luftschnappen erkannt und kapiert hatte, dass sie es gezielt auf sie abgesehen hatte.
Anneli hatte einen kleinen Peugeot ausgesucht, der erstaunlich leicht zu manövrieren war. Für den Fall, dass sie ihr nächstes Opfer schon am Wochenende aufsuchte, wollte sie ihn deshalb noch einmal benutzen.
Mit Michelles schreckverzerrtem Gesicht vor ihrem inneren Auge vergaß Anneli alles, den Krebs, die Schmerzen und die Angst. Sie presste ihren Hinterkopf fest ins Kissen. Vielleicht war es ja so etwas wie ein göttlicher Wink, dass dieses Schätzchen ihr mit ihrem letzten Blick einen so überirdischen Genuss bereitet hatte? Vielleicht hatte die Vorsehung sie, die Täterin, und Michelle, das Opfer, ja zu einer Art symbiotischem Sinnenrausch zusammengeführt?
 
Ausgeruht wachte Anneli auf, den Kopf ganz erfüllt von ihrem Projekt. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde sie einen weiteren überflüssigen Menschen aus der Welt schaffen. Was für ein fantastisches Gefühl! Natürlich wusste sie, dass Selbstjustiz in Dänemark eine Straftat war. Aber wenn sie an die vielen Tausend Stunden dachte, in denen Frauen wie Michelle das dänische Sozialsystem zum Narren hielten, dann war es doch wohl höchste Zeit und gut für alle, dass jemand die Sache mal in die Hand nahm. Und wenn man an den allgemeinen Sittenverfall im Land dachte, gab es weiß Gott anderes zu kritisieren als ihre kleine Vendetta. Allen voran die Politiker, die den Staat als Selbstbedienungsladen begriffen, ihre Spielchen mit der Gesellschaft trieben und zwischen undurchdachten Adhoc-Lösungen und irgendwelchen fragwürdigen Ideologien hin- und herpendelten. Was zum Teufel bedeuteten ein paar Morde an Sozialschmarotzern verglichen mit dem Mord am Ruf einer ganzen Nation!
In ihrer winzigen Küche mit den hässlichen Schranktüren entwickelte sie auf diese Weise ihr neues Weltbild weiter. Dabei wuchs mit ihrer Entrüstung auch der Tatendrang, und beides erschien ihr von Stunde zu Stunde gerechtfertigter. Von ihrer schmucklosen kleinen Wohnung aus würde sie eine Zeitlang eine immense, nie gekannte Macht ausüben, ohne dass irgendjemand etwas dagegen unternehmen konnte.
In freudiger Erwartung der Berichterstattung zu Michelles Tod würde sie sich an diesem Tag mal so richtig verwöhnen, sich etwas kaufen, das sie sich sonst nicht gönnte, vielleicht sogar etwas Leckeres zu essen besorgen. Dann erst würde sie ihre nächste Strafexpedition planen.
Doch als sie die aktuellen Polizeimeldungen googelte, spürte sie einen Stich in der Brust wie von einem Dolch. Und jegliches Glücksgefühl war schlagartig verflogen.
Da war die Rede von Fahrerflucht! »Junge Frau im nordwestlichen Kopenhagen angefahren, überlebte wie durch ein Wunder. Fahrer flüchtete.«
Anneli erstarrte. Wieder und wieder las sie den Text, bis die Botschaft schließlich zu ihr durchgedrungen war. Dann ging sie auf die Website der größten Tageszeitung.
Der Name des Opfers wurde natürlich nicht genannt. Aber es konnte keinen Zweifel geben, dass es sich um Michelle Hansen handelte.
Vergeblich suchte sie im Text nach Worten wie »in äußerster Lebensgefahr« oder »kritischer Zustand«. Sie stand unter Schock, bekam kaum Luft.
Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und sie kippte um. 
 
Als sie wieder zu sich kam, kostete es sie große Anstrengung, sich aufzurichten und in der Ecke neben dem Kühlschrank an die Wand zu lehnen. 
Die Fragen stürmten nur so auf sie ein. Hatte Michelle Hansen sie womöglich erkannt? Trotz der schmutzigen Windschutzscheibe und obwohl sich ihre Blicke nur für den Bruchteil einer Sekunde gekreuzt hatten? Und wenn ja – was sie zunächst ja gehofft hatte –, was bedeutete das? Es musste nichts heißen, beruhigte sich Anneli. Ihr Aussehen war keineswegs so markant, dass man sie nicht leicht mit einer anderen Frau dieses Alters verwechseln konnte. Außerdem stünde Michelles Aussage gegen ihre. Und wenn sie einfach den Spieß umdrehte? Wenn sie Michelle vorwarf, sie würde sich mit einer Falschaussage an ihr, Anneli, rächen wollen, weil sie sich auf dem Sozialamt ungerecht behandelt fühlte?
Anneli überlegte noch einmal, ob jemand sonst sie gesehen haben konnte. Nein, die Straße war wie ausgestorben gewesen, und selbst wenn ein Anwohner am Fenster gestanden und alles gesehen hatte, wäre es höchst unwahrscheinlich, dass er sie identifizieren könnte.
Nachdenklich nahm sie sich eine Flasche Rotwein und schraubte den Deckel ab. Und wenn sich jemand an das Autokennzeichen erinnerte? Beim Einschenken zitterte ihr ein bisschen die Hand.
Rasch leerte sie das Glas.
Wie konnte sie herausbekommen, ob nach dem Auto gefahndet wurde? Und für den Fall, dass es so war, hatte sie es weit genug entfernt von ihrer Wohnung geparkt?
Anneli überlegte hin und her. So vieles kam ihr auf einmal falsch vor. In erster Linie natürlich, dass Michelle Hansen noch lebte, aber auch, dass plötzlich ihr gesamtes Projekt auf der Kippe stand.
»Nein!«, rief sie nach dem dritten Glas. Jetzt hatte sie endlich einmal gespürt, dass sie lebte. Das würde sie nicht aufgeben. Nicht einmal um den Preis, dass sie entdeckt würde.
Ohne vorher ins Bad zu gehen, zog sie sich an und begab sich im milden Sonnenschein zielstrebig zu der Straße, wo sie den roten Peugeot geparkt hatte.
Sie wartete, bis ringsum alles ruhig war, dann löste sie die Plastikfolie, mit der sie die eingeschlagene Scheibe abgedichtet hatte, öffnete die Tür, setzte sich hinters Steuer und aktivierte mit dem Schraubenzieher die Zündung.
Sie hatte einen Plan, der so simpel wie sicher war: Um herauszufinden, ob die Polizei nach einem Wagen mit dem Kennzeichen fahndete, musste sie den Peugeot nur an einem öffentlichen Ort abstellen, wo reger Verkehr herrschte und regelmäßig Polizeistreifen vorbeikamen. Dann würde sie schon sehen, ob sich die Beamten für den Wagen interessierten.
Anneli entschied sich für die Griffenfeldsgade, stellte sich selbst etwas abseits hin und beobachtete den Wagen. Im Lauf von zwei Stunden fuhren mindestens vier Streifenwagen in gemächlichem Tempo vorbei, ohne dass sich etwas tat. Da zog sie einen Parkschein am Automaten und ließ den Wagen dort stehen. Stünde er auch am nächsten Tag noch dort, würde sie ihn noch einmal einsetzen.
 
Senta Berger hatte sich nach einer berühmten deutsch-österreichischen Schauspielerin umbenannt, woran Anneli sich einfach nicht gewöhnen konnte. Früher einmal hieß diese Senta nämlich ganz banal Anja Olsen, was sie zunächst in Oline Anjou geändert hatte, bevor sie auf die idiotische Idee mit diesem Filmdiven-Namen gekommen war, dem sie nie im Leben entsprechen konnte. Anneli hatte sie als Klientin gehabt, als sie eine nervige, selbstbezogene und unglaublich fordernde Achtzehnjährige gewesen war.
Anneli bekam damals förmlich Pickel, wenn sie nur an die Frau dachte, und ihre Freude war groß, als sie in ein anderes Amt wechselte und diesen glitzernden Sack heißer Luft ihren Kollegen überlassen konnte. Aber auch wenn sie beruflich nichts mehr mit ihr zu tun hatte, als Privatperson in der Innenstadt lief sie dieser sonderbaren Barbie-Imitation unaufhörlich über den Weg.
Senta war stets bepackt mit irgendwelchen Boutiquen-Tüten. Ihr beispielloser Konsum auf Kosten der Allgemeinheit regte Anneli noch Stunden nach solchen Begegnungen auf. Deshalb war es letztlich auch kein Zufall, dass sich Sentas Name ganz oben auf Annelis Todeskandidatinnenliste wiederfand.
Anneli ließ sich Zeit. Am Tag nach den samstäglichen Partys pflegten Frauen wie Senta sich selten vor dem späten Nachmittag auf der Straße blicken zu lassen. Deshalb saß Anneli gemütlich mit einer Thermoskanne im roten Peugeot und behielt die Haustür ihres Opfers im Auge.
Falls Senta in Begleitung erschien oder sich noch andere Leute auf der Straße herumtrieben, würde Anneli ihr Vorhaben einfach auf einen anderen Tag verschieben.
Hier draußen in Valby war es sonntagnachmittags so tot wie in den Restaurants von Lyngby an Silvester. Selten einmal kam jemand vorbei, um ein paar Stücke Kuchen zu besorgen, oder ein Radfahrer nahm eine Abkürzung zum Vigerslevvej. Sonst passierte nichts. Aber genauso sollte es ja sein.
Es war fast siebzehn Uhr, als sich etwas in Senta Bergers Wohnung tat. Die Gardinen wurden aufgezogen, und die Kontur einer Gestalt zeichnete sich am Fenster ab.
Anneli schraubte den Deckel auf die Thermoskanne und zog die Handschuhe an.
Keine Viertelstunde später öffnete sich die Haustür und Senta stolzierte heraus, mit ultrakurzem Rock, Overknee-Stiefeln, purpurrotem Webpelz-Cape und Fake-Designer-Handtasche.
Nur hundert Meter weiter auf dem Bürgersteig starb sie. Hätte sie ihre Kopfhörer nicht zu voller Lautstärke aufgedreht, hätte sie vielleicht den Hauch einer Chance gehabt, dem Peugeot auszuweichen, der sie an der Hauswand zerquetschte.
Auch wenn diesmal nicht der geringste Zweifel bestand, dass ihr Opfer tot war, steuerte Anneli den Wagen mit einer gewissen Frustration zurück auf die Fahrbahn und verließ die Gegend. Verdammt, die Schlampe hätte sie, ihren Henker, doch sehen und die Fehler ihres Lebens erkennen sollen, ehe ihr das Licht ausging. Das war doch gerade das Schöne daran. Das war es doch, was Anneli so erregte. 
Insofern war sie nicht wirklich zufrieden. Nein, auch diesmal war es nicht ganz nach Plan gelaufen. 
 
Anneli fuhr den Wagen direkt in die Waschstraße. Sie blieb darin sitzen und sah zu, wie die rotierenden Bürsten versuchten, die Plastikfolie vom Seitenfenster zu reißen. Anschließend wischte sie mit der eingedrungenen Seifenlauge alle Stellen ab, die sie eventuell berührt hatte.
Ein Mal noch wollte sie den Wagen verwenden, dann nicht mehr – das wäre zu riskant. Es durfte um Himmels willen kein Muster erkennbar werden, weder bei der Wahl der Opfer noch bei der Tatwaffe.
Sie würde den Wagen wie letztes Mal in der Griffenfeldsgade parken, um herauszufinden, ob nach ihm gefahndet wurde. Dabei spielte es letztlich keine Rolle, ob die Polizei ihn als gestohlenes Fahrzeug oder als Fluchtwagen suchte. Entscheidend war, ob sie den Peugeot überhaupt auf dem Schirm hatte. 
Anneli zog einen Parkschein, damit er am Ende nicht wegen einer simplen Ordnungswidrigkeit auffiel, dann packte sie die Thermoskanne ein, sammelte Haare, Crackerkrümel und benutzte Papiertaschentücher in eine Plastiktüte und knallte die Tür zu. Schon bald würde sie zu ihrer nächsten Aktion aufbrechen. Dann würde sie auf jeden Fall dafür sorgen, dass sich das Opfer rechtzeitig umdrehte.
 
Der Eingang zum Zentrum für Strahlentherapie des Rigshospitals verbarg sich in einem Labyrinth aus Bauwagen, zwischen denen hektische Aktivität herrschte. Anneli folgte den Schildern zum Treppenhaus 39 und begab sich anschließend zwei Stockwerke tief unter die Erde. Ihre Gedanken kreisten um gefährliche Strahlen und die Betonbunker der Sechziger, die Atomangriffen standhalten sollten. Ganz ruhig, Anneli, die wollen nur dein Bestes, versuchte sie, sich zu beruhigen. Das überraschend große Wartezimmer bot ausreichend Platz für einen Informationstresen, ein Aquarium, mehrere Couchgruppen, Flachbildschirme mit verschiedenen Fernsehsendern und üppige Grünpflanzen, auf die aus einem Lichtschacht Sonnenstrahlen fielen. 
Obwohl es noch früh am Montagmorgen war, warteten schon etliche Patienten auf ihre Strahlenbehandlung. Trotz des bedrückenden Anlasses, aus dem sie hier waren, herrschte eine angenehm ruhige Atmosphäre. In einer Art Schicksalsgemeinschaft saßen sie hier, alle mit diesen winzigen, auf die Haut tätowierten Punkten, damit Krankenschwestern und Röntgenassistenten genau die Stelle anpeilen konnten, auf die die Strahlen treffen sollten.
Hier hielt man sich auf, um dem Leben noch eine Chance zu geben, und auch Anneli würde innerhalb des nächsten Monats fünfmal wöchentlich hier erscheinen.
Falls sich entgegen aller Erwartung zeigen sollte, dass weder Bestrahlung noch Chemotherapie etwas gegen ihren Krebs ausrichten konnten, würde sie ihren Rachefeldzug etwas beschleunigen. Nüchtern betrachtet konnte sie, wenn sie sich gut organisierte, Dutzende dieser Schmarotzerinnen umbringen, vielleicht sogar mehrere an einem Tag. In einem Land, wo die Höchststrafe »lebenslänglich« lautete, kam es auf dasselbe hinaus, ob man einen oder vier Menschen umbrachte. Und was bedeutete diese Höchststrafe schon? Es war doch ein offenes Geheimnis, wie gut es Mörder, die man nicht mehr auf die Menschheit loslassen mochte, in den psychiatrischen Verwahranstalten hatten.
Anneli lächelte, als man sie zur Bestrahlung rief, und sie lächelte immer noch, als sie eine Stunde später auf ihrem Stuhl im Büro saß und ihre Klienten beriet.
Nach einigen überraschend zufriedenstellenden Beratungsterminen war schließlich Jazmine Jørgensen an der Reihe.
Warte du nur, dachte Anneli mit diebischem Vergnügen, als die Schlampe, kaum dass sie sich gesetzt hatte, desinteressiert aus dem Fenster schaute.
Ein paar Jahre lang war Jazmine Jørgensen wegen diverser beschwerdenreicher Schwangerschaften von der Notwendigkeit des Geldverdienens befreit gewesen. Jetzt hatte man für sie psychologische Unterstützung vorgesehen, und falls sie nicht auf die kostenlosen Angebote der Empfängnisverhütung einging, musste grundsätzlich beraten werden, was man mit ihr machte.
Aber so weit würde es nicht kommen, da war sich Anneli sicher. In zwei Monaten würde Jazmine Jørgensen im Grab liegen, ob mit einem weiteren Kind im Bauch oder ohne.
In den nächsten Minuten steckte Anneli den Rahmen für ihre künftige Zusammenarbeit ab, Perspektivfindung, Bewerbungstraining, Ausgabenkontrolle. Wie nicht anders zu erwarten, interessierte sich Jazmine weiterhin nur für das, was sich draußen vor dem Fenster tat. Aber Anneli ließ sich nicht mehr provozieren. Im Gegenteil: Es verstärkte in ihr nur das Gefühl, für eine gerechte Sache zu kämpfen.
Sie schob gerade eine Informationsbroschüre zu den angesprochenen Punkten über den Tisch, als Jazmine den Blick auf sie richtete.
Hinter ihrer puppenhaften Maske aus Make-up, Eyeliner und Lippenstift traten Züge hervor, die Anneli so noch nicht an ihr gesehen hatte. Etwas Trotziges und aggressiv Lauerndes. Eine unerwartete Willensstärke.
»Haben Sie schon gehört, dass Michelle Hansen sich gut erholt?« Die Frage, trocken und wie beiläufig vorgebracht, traf Anneli wie aus heiterem Himmel. Jazmines Gesicht zeigte keine Regung, sie starrte ihre Sachbearbeiterin weiterhin kalt und hasserfüllt an. Anneli reagierte reflexhaft mit einem unmerklichen Zurückzucken des Kopfs. Aber in ihrem Inneren herrschte wilder Aufruhr. Hektisch ging sie verschiedene Verteidigungsmanöver durch.
Was zum Teufel wusste dieses Miststück?
»Michelle Hansen, sagen Sie? Was ist mit ihr? Kennen Sie Michelle Hansen?«, fragte sie zögernd, als ob sie es nicht genau wüsste. Sie hatte die drei doch im Warteraum über sie herziehen hören.
So etwas vergaß man nicht.
Anneli und Jazmine saßen sich gegenüber und starrten sich an. Anneli mit leicht hochgezogenen Augenbrauen, Jazmine mit verächtlichem Grinsen. Sie sah aus wie ein Hund, der die Zähne bleckt, um zu zeigen, wie gefährlich er ist.
Sie überlässt mir die Initiative, dachte Anneli. Also bloß keinen Fehler jetzt.
»Keine Antwort, Jazmine? Worauf wollen Sie denn eigentlich hinaus? Was meinen Sie mit ›erholt sich‹? Wovon?«
Doch Jazmine schwieg. Sah Anneli einfach nur an, als wartete sie auf ein Zeichen, ein Zucken des Auges, des Pulses an ihrem Hals, irgendetwas, das sie entlarven würde.
Anneli bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, obwohl sich ihre Gedanken überschlugen. Hatte es doch Zeugen gegeben? Nein, unmöglich, sie hatte so darauf geachtet, dass die Straße leer war – in beiden Fällen.
»Sie stehen auf rote Autos, oder?«, bemerkte Jazmine, wieder ohne eine Miene zu verziehen.
Anneli zwang sich zu lächeln. »Sagen Sie, Jazmine, geht es Ihnen gut? Nehmen Sie doch bitte dieses Infoblatt mit nach Hause und lesen Sie es sich gründlich durch.« Sie schob den Zettel über den Schreibtisch. »Mein Auto ist übrigens blau-schwarz. Ein schöner kleiner Ford Ka, kennen Sie das Modell?«
Und damit gab sie Jazmine Jørgensen mit einer unmissverständlichen Geste zu verstehen, dass sie bitte den Raum verlassen möge. 
Okay, der Peugeot war ab jetzt tabu. Und: Sie musste diese Frauen im Auge behalten. 
Auf jeden Fall war Jazmine Jørgensen nach diesem Intermezzo um etliche Plätze auf der Liste nach oben gerückt.
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»Hier hat man Rigmor Zimmermann gefunden.«
Tomas Laursen deutete auf einen kaum noch sichtbaren Umriss im Gras.
Carl lächelte. Assad hatte die großartige Idee gehabt, den Betreiber der Präsidiumskantine in den Park zu bitten. Tomas arbeitete schon lange nicht mehr als Polizeitechniker, aber auf seinen Sachverstand war noch immer Verlass.
»Wissen wir denn, durch welchen Eingang sie in den Park gekommen ist?«, fragte Assad. »Dort hinten?«
Carl ließ den Blick am schmiedeeisernen Gitter entlang bis zur Kronprinsessegade und der äußersten Ecke des Parks schweifen. Er nickte. Die Frau hatte die Wohnung ihrer Tochter bei strömendem Regen verlassen und – aus dem Borgergade–Viertel kommend – höchstwahrscheinlich den Eingang an der Sølvgade genommen, denn so konnte sie den Weg zum Ausgang an der Gothersgade abkürzen.
»So ganz verstehe ich es nicht«, fuhr Assad fort. »Sie wohnte draußen in Stenløse und nahm normalerweise die S-Bahn. Wissen wir denn überhaupt, warum sie zur Station Nørreport gegangen ist und nicht zur Metro am Kongens Nytorv oder zur Station Østerport? Wäre das nicht logischer gewesen?«
Tomas Laursen blätterte in der mittlerweile recht umfangreichen Akte. Fantastisch, wie er die der Mordkommission abgeluchst hatte.
Jetzt schüttelte er den Kopf. »Nein, das wissen wir nicht.«
»Und was sagt die Tochter der Verstorbenen dazu? Wäre doch möglich, dass sie es weiß?«, fragte Carl.
»Nichts. Uns liegt eine Abschrift ihrer Aussage vor, aber die ist total dürftig. Da haben die Kollegen nicht weiter nachgebohrt.«
Dabei ist es doch eigentlich eine ziemlich elementare Frage, dachte Carl. Warum zum Teufel hatten sie die nicht gestellt?
»Wer leitet die Ermittlungen?«
»Pasgård.«
Carl seufzte. Nach einem auch nur annähernd so selbstherrlichen, oberflächlichen Typen musste man lange suchen.
»Ja, ich versteh dich«, sagt Laursen. »Aber er ist fast genauso ein Stinkstiefel wie du, Carl. Und wenn er mitbekommt, dass du in seinem Fall ermittelst, dann wird er ungemütlich, da kannst du drauf wetten.«
»Dann sollten wir es lieber für uns behalten, oder?«, schlug Assad vor.
Laursen grinste. Er kniete sich neben den Umriss und untersuchte das Gras. Die Stadtgärtner hatten sich tatsächlich an die Anweisungen der Polizei gehalten, in einem Umkreis von drei Metern rund um den Tatort nicht zu mähen.
»Hm.« Vorsichtig hob Laursen einen halben Meter vom gekennzeichneten Umriss ein einzelnes verwelktes Blatt auf.
Als Carl bemerkte, dass sowohl Assad als auch Laursen die Stirn runzelten, folgte er ihren Blicken, die an den Beeten und dem schmiedeeisernen Gitter entlang zum Eingang Sølvgade wanderten. Ja, jetzt sah er es auch, das war ziemlich gut beobachtet: Das Blatt auf dem Gras stammte von keinem der Büsche oder Bäume in der Nähe.
»Kann das Blatt drei Wochen lang hier gelegen haben?«, fragte Assad.
Laursen zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich schon. Der Tatort liegt nicht direkt neben den Hauptwegen, und wir hatten seit Wochen keinen richtig starken Wind.« Dann schüttelte er leicht den Kopf. »Andererseits kann es natürlich auch von einem Hund mitgebracht worden sein oder an einem Schuh geklebt haben. Was ist das überhaupt für ein Blatt, Carl, weißt du das?«
Woher sollte er das wissen? War er Gärtner oder Botaniker?
»Ich geh mal ein Stück«, sagte Assad, aber dann ging er nicht, sondern rannte, bedenklich vornübergebeugt, den Weg zum Sølvgade-Eingang entlang. Er sah aus wie eine Mischung aus Französischer Bulldogge und einem, der sich gerade in die Hose geschissen hatte.
Carl staunte nicht schlecht.
»Das Blatt ist ganz flachgedrückt. Insofern kann es sehr gut unter einem Schuh geklebt haben.« Laursen hatte sich gebückt, die Nase hing am Boden, das Hinterteil ragte in die Höhe.
Carl wollte gerade anmerken, dass sämtliche Spuren nach so langer Zeit doch bestimmt verschwunden waren. Doch Laursen war schneller: »Allerdings sehe ich hier auf der Oberseite des Blattes einige sehr feine Rillen. Und so feine Rillen haben Schuhe nicht … Hunde übrigens auch nicht«, fügte er glucksend hinzu. Sein Humor war schon immer eher etwas für Insider gewesen.
»Das heißt?«
Laursen blätterte erneut in dem Bericht und deutete schließlich auf ein Foto der Leiche. »Das könnte von der hier sein«, sagte er und tippte auf Rigmor Zimmermanns Hose. »Cordsamt. Sehr beliebt bei älteren Damen, die nicht jeden zweiten Tag ihre komplette Garderobe wechseln wollen.«
Carl nahm das Blatt und betrachtete es von Nahem. Laursen hatte recht.
In dem Moment raste Assad wie ein durchgehendes Nashorn auf sie zu. 
»Vielleicht werden wir schlauer, wenn unser Hundertmeterläufer im Ziel ist.«
»Hier.« Außer Atem und platzend vor Stolz hielt Assad ihnen ein Blatt vor die Nase. »Dahinten im Gebüsch, gleich links vom Eingang hinter den Fahrradständern, gibt’s ganz viele davon.«
Plötzlich lachte Tomas Laursen laut los, es platzte nur so aus ihm heraus. So vergnügt hatte Carl ihn schon lange nicht mehr gesehen.
»Wahnsinn!«, prustete der Kantinenwirt. »Jetzt wissen wir, wo die Männerpisse herkommt! Hach, plötzlich wird einem doch einiges klar!«
Assad nickte. »Ich hab auch gelesen, dass sie Hundekacke an den Schuhen hatte.«
»Ja, aber in der Scheiße war kein Kies«, antwortete Laursen. »In die ist sie wahrscheinlich schon außerhalb des Parks getreten.«
Carl verstand nur Bahnhof.
 
»Also ihr glaubt, der Ablauf war in etwa so, wie ihr das skizziert? Das wäre ja wirklich ein Durchbruch.« Carl war immer noch skeptisch.
Laursen lachte. »Ja, verdammt, ja. Man bekommt fast Lust, sich wieder bei der Polizei zu bewerben!«
»Ihr meint also, dass Rigmor Zimmermann durch den Park abkürzen wollte, aber dass sie schon auf dem Bürgersteig draußen anfing zu rennen? Und wie kommt ihr darauf?«
»Sie war doch eine elegante Dame, oder? Trug handgenähte Schuhe von Scarosso oder so. War sie nicht mit einem Schuhhändler verheiratet gewesen? Ich sag dir, die verstand was von Qualität. Solche exklusiven Treter kosten im Handel mehr als zweitausend Kronen«, erklärte Laursen.
»Und diese Schuhe wollte sie natürlich um nichts in der Welt freiwillig mit Hundekacke einsauen, meinst du?« Als würde man das bei anderen Schuhen durchaus erwägen. Carl lachte über seinen eigenen Witz.
Laursen hielt einen Daumen in die Höhe.
Assad nickte. »Sie ist schon auf dem Bürgersteig gerannt und hat nicht aufgepasst. An dem Abend hat es doch gegossen. Ich bin derselben Meinung wie Laursen.«
Machten die hier einen auf Sherlock Holmes und Watson, oder was?
»Und deshalb meint ihr, sie ist mit ihren feinen, teuren Schuhen in den Hundehaufen getreten – nicht, weil sie schnell irgendwohin wollte, sondern weil sie sich bedroht fühlte –, wollt ihr darauf hinaus?«
Da flogen gleich zwei Daumen in die Höhe.
Er ging mit den beiden zu dem Gebüsch. Ein ausgezeichnetes Versteck, keine Frage.
»Okay, lasst uns rekapitulieren. Rigmor Zimmermann ist gerannt, weil sie sich bedroht fühlte. Sie ist in den Kongens Have reingerannt …«
»Rosenborg Slotshave, Carl«, warf Assad ein.
»Das ist doch derselbe Park.«
Die dunklen Augenbrauen zuckten unwirsch.
»Okay, meinetwegen, sie ist in den Rosenborg Slotshave gerannt«, korrigierte er um des lieben Friedens willen und sah Assad dabei in die Augen. Anscheinend gab ihm der Name mehr Sicherheit. »Und dann hat sie sich hier in diesem Gebüsch versteckt, wo das Blatt, das ihr am Tatort gefunden habt, offenbar herstammt. Jedenfalls ist der Boden mit den gleichen Blättern bedeckt. Und obendrein scheint es eine beliebte Pinkelstelle zu sein.«
»Wie man schon auf zehn Meter Entfernung riecht«, bemerkte Laursen. »Aber es ist ja auch direkt hinterm Eingang zum Park und total praktisch für jeden, der es eilig hat.«
»Hm. Ihr habt gesagt, die Urinspuren, die der Rechtsmediziner an der Leiche entdeckt hat, befanden sich auf dem Po und dem rechten Oberschenkel. Weil sie sich in dem Versteck ins Laub gesetzt hat, leitet ihr das daraus ab.« Carl nickte in Gedanken. »Aber warum hat der Angreifer sie nicht gleich hier niedergeschlagen? Weil der Betreffende sie übersehen hat und weitergerannt ist?«
Laursen grinste. Endlich hatte es auch der Letzte kapiert, sollte das wohl ausdrücken.
»Vermutlich ja«, sagte Laursen. »Und dann hat Rigmor Zimmermann eine Weile hier im Gebüsch gehockt und ist erst wieder rausgekommen und den Weg weitergelaufen, als sie glaubte, die Luft sei rein. Aber das ist nur eine Vermutung, mit Sicherheit wissen wir das natürlich nicht.«
Nein, woher auch?
»Entsprechend glaubt ihr also«, folgerte Carl, »dass sich der Angreifer so lange beim Restaurant versteckt hat und erst in dem Augenblick vortrat, als die Zimmermann vorbeiging?«
Wieder schnellten die dämlichen Daumen hoch.
Carl lachte und schüttelte den Kopf. »Eine Vermutung, die auf Hundekacke, welke Blätter und so Zeug baut – echt, ihr beiden solltet Krimis schreiben.«
»Aber du musst zugeben, es ist ziemlich plausibel, Carl.« Laursen sah verdammt zufrieden aus mit sich, was ihm im Übrigen gut stand. »In meinen Jahren als Polizeitechniker habe ich erlebt, wie sich die wildesten Spekulationen plötzlich zu absolut schlüssigen Erklärungen zusammengefügt haben. Sag nicht, dass du das nicht kennst?«
Carl nickte, klar, wer wüsste das nicht besser als er. Er konnte nur nicht aufhören zu grinsen. Falls an dieser Vermutung auch nur das Geringste dran war, würde sich ein gewisser Polizeikommissar Pasgård vor Ärger bald in den Arsch beißen.
»Ach, da seid ihr ja!«, rief eine Männerstimme quer über den Rasen. »Hatte dieser Gordon also doch recht! Können wir nicht noch mal zu der Stelle zurückgehen, wo die Frau gefunden wurde?«
Sie waren zu dritt. Kameramann, Tontechniker und dieser Idiot von Olaf Borg-Pedersen. Was zum Teufel machten die hier und warum hatte Gordon ihnen auf die Nase gebunden, wo sie waren? Na, den würde er später auf den Pott setzen.
Als sie am Tatort standen, winkte Borg-Pedersen seinem Tontechniker zu, worauf der in seiner Requisitentasche wühlte. 
»Wir haben eine Spraydose mit weißem Pulver mitgebracht, damit können wir schnell noch mal die Position der Leiche markieren. Wollen Sie oder soll ich?«
Carl runzelte die Stirn. »Haben Sie sie noch alle? Das ist ein Tatort, Mann! Wenn Sie auch nur den geringsten Spraystoß abgeben, werde ich Ihnen den Rest aus der Flasche in den Rachen leeren.«
Borg-Pedersen hatte offensichtlich jahrelange Erfahrung im Umgang mit störrischen Menschen, denn er zog ein paar Yankie-Schokoriegel aus der Tasche.
»Bisschen was für den Blutzucker?«
Nur Assad griff zu. Dafür nahm er gleich alle Riegel.
 
Auf der Klingelanlage standen enorm viele Namen, und der Name Zimmermann war sogar gleich zweimal vertreten. Mit der Birgit F. Zimmermann aus dem Erdgeschoss wollten sie sprechen, und dann gab es im fünften Stock noch eine Denise F. Zimmermann. Carl hatte keine Ahnung, wer das war.
»Diese Fernsehtypen hatten ja wohl echt ein Rad ab«, knurrte er, während er auf die Klingel drückte. »Glaubten im Ernst, sie könnten mitkommen zu einem Verhör.«
»Na ja, trotzdem, Carl, der Schienbeintritt war überflüssig. Ich glaub übrigens auch nicht, dass er dir das mit dem Versehen abgekauft hat«, sagte Laursen.
Carl grinste und sah Assad an. Hatte sich Gordon neulich nicht auch sehr effektiv auf diese Weise stoppen lassen? Assad grinste zurück und zuckte die Achseln. Hauptsache, es wirkte.
Sie mussten noch etliche Male klingeln, ehe sich eine schleppende Stimme meldete.
»Hier ist die Polizei«, sagte Laursen. Was für eine dämliche Einleitung, aber okay, er war Techniker, da war Kommunikation nicht seine Spitzenkompetenz.
»Guten Tag, Frau Zimmermann«, säuselte Carl. »Wir würden uns freuen, wenn Sie uns fünf Minuten Ihrer Zeit schenkten.«
Ein Nuscheln war zu hören, dann öffnete sich die Tür zum Treppenhaus. Carl warf Laursen einen vielsagenden Blick zu. Bleib im Hintergrund, hieß das.
Birgit F. Zimmermann hielt die Tür weit auf. Ihr Kimono klaffte fast ebenso weit auf und enthüllte jede Menge von dem, was man nicht unbedingt sehen wollte: viel weiße Haut und eine billige Strumpfhose. Der Alkoholatem verriet ihnen schon gleich bei der Begrüßung, welchem Zeitvertreib sie frönte.
»Es tut mir leid, Frau Zimmermann, dass wir uns nicht angemeldet haben, aber wir hatten gerade in der Nähe zu tun«, erklärte Carl.
Leicht wankend starrte sie die drei Männer an. Besonders an Assad blieb ihr Blick haften. 
»Sehr nett, Sie kennenzulernen«, flötete Assad und streckte ihr breit lächelnd die Hand hin. Er hatte einfach eine besondere Art mit Frauen, erst recht, wenn sie einen in der Krone hatten.
»Es ist hier zurzeit ein bisschen unordentlich, es war einfach so viel zu tun«, entschuldigte sie sich und schuf Platz auf dem Sofa, indem sie einfach irgendwelche undefinierbaren Dinge auf den Fußboden warf. Dann setzten sie sich.
Zunächst einmal kondolierte Carl. Es müsse schwer gewesen sein, die Mutter auf diese entsetzliche Weise zu verlieren.
Frau Zimmermann nickte ausdauernd und strengte sich merklich an, die Augen offen zu halten.
Carl sah sich um. Im Raum verteilt lagen mindestens fünfundzwanzig leere Wein- und diverse Schnapsflaschen. Gelangweilt hatte sie sich bestimmt nicht.
»Frau Zimmermann, wir wollten Sie fragen, ob Sie eine Ahnung haben, warum Ihre Mutter beschloss, durch den Kongens …« Carl sah Assad an, »… ich meine durch den Rosenborg-Slotshave-Park zu gehen, statt zur Metro am Kongens Nytorv oder zur Station Østerport. Haben Sie eine Idee?«
Birgit Zimmermann machte eine unbestimmbare Kopfbewegung. »Sie ging immer gern durch den Park.«
»Immer?«
Sie lächelte. Ihre Schneidezähne waren mit Lippenstift verschmiert.
»Ja«, sagte sie und nickte wieder mehrfach, bis sie sich endlich zusammenriss und fortfuhr. »Und dann kaufte sie bei Netto ein.«
»An der Station Nørreport?«
»Ja, genau! Immer!«
Eine Viertelstunde verging so, bis sie einsahen, dass das Timing für etwas kompliziertere Fragen nicht unbedingt perfekt war.
Carl machte den anderen ein Zeichen, dass es an der Zeit sei zu gehen. Aber da übernahm Assad.
»Warum hatte Ihre Mutter eigentlich so viel Geld bei sich? Zehntausend Kronen, sagten Sie. Und woher wussten Sie das so genau, Birgit?« Assad nahm ihre Hand, worauf sie leicht zurückzuckte, aber er ließ nicht los.
»Na, Sie hat es mir gezeigt. Mutter liebte Bargeld – sie gab gern damit an.«
Hut ab, Assad, sagte Carls Blick. »Prahlte sie damit auch Fremden gegenüber?«, hakte er nach.
Birgit Zimmermann senkte den Kopf und ließ ihn ein paarmal Richtung Brust schaukeln. Lachte sie lautlos?
»Meine Mutter war eine echte Angeberin, ja, das war sie. Einfach immer und überall«, gluckste sie. Dann lachte sie plötzlich laut. »Tja, das hätte sie besser nicht tun sollen.«
Touché, dachte Carl.
»Hatte Ihre Mutter auch bei sich zu Hause überall Geld herumliegen?«, fragte Assad.
Sie schüttelte den Kopf. »Nee, sie war nicht dumm, meine Mutter. Man kann ihr vieles nachsagen, aber dumm war sie nicht.«
Carl wandte sich an Laursen. »Weißt du, ob eine Durchsuchung ihrer Wohnung stattgefunden hat?«, fragte er leise.
Laursen nickte. »Man hat nichts Aufschlussreiches gefunden.«
»Das war Pasgård?«
Wieder nickte Laursen. Von seinem früheren Kollegen Børge Bak mal abgesehen, gab es kaum jemanden, vor dem Carl weniger Respekt hatte.
Er wandte sich wieder an die Frau. »Sie haben nicht zufällig einen Zweitschlüssel für die Wohnung Ihrer Mutter, Birgit?«
Die prustete ein paarmal, so als habe er sie jetzt aber gehörig in Verlegenheit gebracht. Gott, sie mussten sich echt beeilen, sonst dämmerte ihnen Birgit Zimmermann vor der Nase weg.
Da hob sie plötzlich den Kopf und antwortete erstaunlich klar, dass sie tatsächlich einen Schlüssel habe, und zwar, weil ihre Mutter mit Schlüsseln nicht umgehen konnte. Deshalb hatte sie einmal einen Satz von zehn Stück anfertigen lassen, und davon lagen noch vier in der Schublade.
Sie überließ ihnen einen der Schlüssel, aber vorher bestand sie darauf, ihre Polizeimarken zu sehen. Nachdem sie Carls Marke gründlich betrachtet hatte, schob er sie unmerklich Laursen zu, der sie Birgit Zimmermann ein zweites Mal vor die Nase hielt. Anscheinend war sie zufrieden. Assad vergaß sie.
»Noch eine allerletzte Frage, Frau Zimmermann«, sagte Carl, als sie schon an der Tür standen. »Denise Zimmermann, sind Sie mit ihr verwandt?«
Sie nickte wenig begeistert.
»Ihre Tochter?«, fragte Assad.
Etwas ungeschickt drehte sie sich zu Assad um und blickte ihn an, als hätte er die letzte Frage bei ›Wer wird Millionär‹ korrekt beantwortet.
»Sie ist nicht zu Hause«, sagte sie dann. »Ich hab seit der Beerdigung nicht mehr mit ihr gesprochen.«
 
Zurück im Präsidium ließ sich Carl schwer auf seinen Schreibtischstuhl sinken und starrte auf die vielen Unterlagen vor sich. Zwei Stapel betrafen Fälle, an denen sie derzeit arbeiteten. Die konnten ruhig warten, beschloss er und schob sie zur Seite. Dann war da ein Fall, den Rose ihm ans Herz gelegt hatte. Der landete auch in der Ecke. Der Rest waren Notizen und Ausdrucke, die ihn nach Ansicht irgendwelcher Leute interessieren sollten. Normalerweise landete das meiste davon gleich im Papierkorb. Aber die Notizen von Marcus Jacobsen konnte er nicht einfach wegwerfen. Dass dieser Fall noch an dem ehemaligen Chef der Mordkommission nagte, lag auf der Hand – und ebenso, dass Marcus Verbindungen sah, sobald sich dafür auch nur der geringste Anhaltspunkt bot. So ging es pensionierten Polizisten nun mal, das kannte Carl in gewisser Weise sogar aus eigener Erfahrung. Aber sollte er darauf eingehen? Riskierte er nicht, in dieselbe Sackgasse zu rennen, genau wie andere vor ihm? Andererseits: Wenn er nichts unternahm, riskierte er dann nicht, dass Marcus endgültig resignierte und sich aufgab? Die Gefahr bestand.
Carl nahm eine Farbkopie in die Hand. »Stephanie Gundersen«, hatte jemand mit Großbuchstaben darunter geschrieben.
An den Augen blieb er hängen. Leicht schräge Augen, vielleicht sogar grün. Auf alle Fälle Augen, die einen verzauberten.
Warum ermordete man eine junge Frau wie sie?
Weil einen die Augen nicht verzauberten, sondern verhexten?
Ja, genau darum ging es wohl.
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